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„Mode46 / Von Dr. med. Johannes Dück, ÄÄÄ
„Mit Worten läßt sich trefflich streiten, 
Mit Worten ein System bereiten, 
An Worte läßt sich trefflich glauben, 
Von einem Wort läßt sich kein Jota rauben.“ 

(Mephistopheles in Goethes Faust) 
Kaum ein anderes Wort ist heute so vielfach ge- 

‘lraucht wie das Wort „Mode“ und das davon ab- 
ßeleitete „modern“. Aber seihst wenn man einen 
c,>geren und einen weiteren Sinn unterscheidet 
u,ld unter ersterem nur die F r a u e n mode ver- 
stchen will, reicht man nicht aus, die vielfachen Be- 
Zlebungen des Begriffsinhaltes dieser Wörter klar- 
zulegen: cs ist immer etwas vorhanden, was den 
»^ßenwärtig darunter zu verstehenden Bc- 
B^ffsinhaltvon dem aller früheren Zeiten untcr- 
8cheidet, und zwar liegt die Ursache hauptsächlich 
111 der bisher unerhörten Durchsetzung, ja Beherr- 
8c«uitg unseres gesamten kulturellen Lebens von 
’ er wirtschaftlichen Seite her. Schon 1902 
Schrieb Werner S o m b a r t1): „Was die moderne 
'lode vornehmlich charakterisiert, und was die 
/lode früherer Zeiten entweder gar nicht oder nur 
1,1 einer unendlich viel geringeren Intensität be- 

ist folgendes: 1. die u n ii b e r s e h bare 
'olle von Gegenständen, auf die sie sich er- 

s'reckl; 2. die absolute Allgemeinheit 
’ er Mode; 3. das r a s e n d e T c in p o des Mode- 
Wechsels.“ Das seitdem verflossene Vicrteljahr- 
‘Undert hat diese Unterschiede nur noch weil
schärfer hervortreten lassen. Gewiß haben auch 
• ie übrigen Triebkräfte, welche bis zur Gegenwart 
1 Mode formten und bedingten, nicht aufgehört, 
wirksam zu sein, aber cs sind eben noch weitere 
•'ozugetreten, welche wesentliche Verschie- 
’oiigen nach Umfang, Richtung und Tempo mit 

?. 1 bringen. Bevorzugter Ausgangspunkt 
^'chlingstummclplatz ist auch heute noch 
। r a u e n m o d e im engeren Sinne; gewiß ver- 

’ ankt diese dem „erotischen Variationsbedürfnis 
• es Mannes, verbunden mit dem Trieb nach sozia-

) Wirtschaft und Mode. In „Grenzfragen des
11 Seelenlebens“. Verlag Bergmann, München. 

und

Nerven­

ler Differenzierung“2) von Anfang an ihre Ent­
stellung. Dabei kommt aber nicht nur die Klei­
dung allein, sondern auch das ganze Um und Auf 
der körperlichen Erscheinungsform, die „Sil­
houette“3), sogar die ganze Art sich zu 
geben, einschließlich der bevorzugten Betäti­
gungsgebiete (z. B. Sport), also Ausdrucksformen 
mehr geistiger und seelischer Vorgänge’1), als das 
typisierte Mannesideal einer bestimmten Zeit und 
Gegend in Betracht. Daß heutzutage die lokalen 
Einflüsse zugunsten einer Welt mode zurück­
treten, bedarf hei der Leichtigkeit und Mannig­
faltigkeit der Verbindungen keiner weiteren Be­
gründung.

Nun ist heute das Wirtschaftsleben — das darf 
wohl unbestritten behauptet werden — in einem 
bisher unerhörten Grad auf Massen erzeugung 
und Massen absalz eingestellt, und die erbitter­
ten Wetthewerhskämpfe verlangen eine bis ins 
kleinste gehende Rationalisierung, <1. h. Einführung 
billiger Erzeugungsbedingungen und möglichst 
großer Kaufreize; daraus ergibt sich aber von 
seihst das Bestreben nach möglichst umfassender 
Gleichmachung, welchen Namen man auch 
immer dafür eingesetzt hat: Normung, Typi­
sierung, Egalisierung; ja selbst hinter dem Schlag­
wort „Neue Sachlichkeit“ verbirgt sich in Wahr­
heit zum guten Teil doch nur der Gegensatz 
zur individuellen Gestaltung unter 
Herausarheitung und Betonung einzelner Mas­
sen-, mindestens G r u p p e n bedürfnissc. Dies 
gilt von der kapitalistischen Union so gut wie von 
dem bolschewistisch-kommunistischen Sowjetruß­
land und sogar von dem absolutistischen Regiment 
Mussolinis. Es ist heute einfach ein a 1 1 g e m c i n 
gültiger Zug unserer abendländischen Kuhurform, 
wo immer sie sieh auch zeigt oder auswirkt. Nun

s) Elster im „Handwörterb. <1. Sex.-Wiss.“ (Max Mar­
cuse), 2. A. 1926. Dort auch Literatur.

a) S a tu s o n . „Die Frauenmode <1. Gegenwart“. „Ztschr. 
f. Sex-Wiss.“ XIV. 7. II.

’) D ü c k , „Die Frauownodc <1. Gegenwart“ in „D. mediz. 
Welt“ Nr. 17, 1928, und „Mode und Sittlichkeit“ in E. Ab­
derhaldens Ztschr. „Ethik“ 1928. 



790 PROF. DR. MED. J. DÜCK, MODE 32. Jahrg. 1928. Heft 39.

ist aber gerade die Mode itn allerengstcn Sinne, 
also die Fraueninode, von Haus aus das geeig­
netste Feld für derartige Erscheinungen; dazu 
kommt heute noch das mehr als je bewußt und ge­
wollt angewendete psychologische Moment der 
Massensuggestion durch Presse- und Re- 
klameerzeugnisse aller Art. Besonders für die 
Presse bedeutet ja der Rcklamcteil geradezu den 
materiellen Lebensnerv, wodurch die lebhaftesten 
und tiefstwirkenden Wechselbeziehungen zu 
allen Wirtschaftskreisen, besonders zu dem in 
irgendeiner Form zusammengcballten Kapital, ge­
geben sind. Nun gilt aber auch im Wirtschaftsleben 
eine Art „Gesetz der Erhaltung“: jedem „Soll“ 
entspricht ein (oder mehrere) „Haben“ und um­
gekehrt, die sich aber im Gesamtcffekt der Welt­
wirtschaft schließlich vollkommen die Wage hal­
ten, mag der einzelne Posten auch noch so ver­
änderlich sein. Jede Vermehrung von Einnahmen 
(beziehentlich Ausgaben), z. B. aus dem Kapitel 
„Mode“, zieht eine Veränderung von Ausgaben 
und Einnahmen aus anderen Gebieten unweigerlich 
nach sich. Wenn diese Kreise also nicht Zurück­
bleiben wollen, bleibt ihnen nichts anderes übrig, 
als den Kampf aufztmehmen; am aussichtsvollsten 
mit den gleichen Mitteln, Massensuggestion in 
Verbindung mit Typisierung! Hier ist nun der 
Zusammenhang mit anderen typischen Erschei­
nungen der Gegenwart gegeben, die als lebhaft 
unisatzsteigernd einen günstigen Boden für alle 
Arten von Modccrzcugnisscn — also weit über die 
Frauenmode hinaus! — abgeben: die politische 
Gleichmacherei, die Nivellierungsbestrebungen hin­
sichtlich Schule und Bildung überhaupt, sowie der 
Kunstdarbietungen und Kunst Vervielfältigungen; 
die Ausgleichung des Einkommens beziehentlich 
gesamten Lebensstandards für sehr breite Schich­
ten, die dauernden Ausstellungen aller Art, die Er­
leichterung und Verlockung zur Benutzung der 
Verkehrsmittel in früher nie geahntem Grade, die 
massenhaften Tagungen, die Vereinsmeierei, ja 
selbst die Schabionisierungsversuche in gesundheit­
licher Hinsicht (z. B. Krankenkassen für fast alle 
Kreise!). Ueberall zeigen sich hier dieselben Ge­
setzmäßigkeiten und Wirkungen wie sonst nur bei 
der Mode im engeren Sinn: ein gewisser Z w a n g 
zum Mit m a c h c n , wenn man nicht als „Son­
derling“ betrachtet, ja als Außenseiter überhaupt 
ins Hintertreffen geraten will. Weiterhin aber 
spielt die politische M ii n <1 i g w e r d u n g der 
Frau und ihre gesellschaftliche Umstellung erst 
recht eine Rolle in d e m Sinne, daß unmcrklich, 
aber stetig der Mode-Einschlag auf alles über­
tragen wird, was unter ihren Einfluß gerät; ja 
K 1 i in o v s k yr‘) spricht geradezu von einer „Do­
minanz“ des weiblichen Typs nicht bloß im Phäno- 
typus, sondern auch im Gcnotypus unserer Zeit!

Wenn er bezüglich des vermuteten Gcnotypus 
wohl auch zu weit geht und „Dominanz“ auch 
nicht in biologischem Sinne (nicht als Gegensatz 
zu „rezessiv“) aufzufassen ist, so wird man doch 
seinen Ausführungen W i r k 1 i c h k c i t s t r c u e

5) Sexualtyp und Charakter. „Abhandl. a. d. Geb. d. 
Sexualforsch.“ 1928, Bd. 5, II. 3. 

nicht absprechen können. Man wird sich aber auf 
jeden Fall hüten müssen, auch bezüglich der Modc- 
crscheinungcn auf irgendeinem Gebiet eine ein­
seitige Wertung (etwa im Sinne pathologisch-schäd­
lich) vorzunehmen, sondern anerkennen müssen, 
daß sogar im Einzelfalle zweifellos als „patholo­
gisch“ anzusehende Erscheinungen doch auch gar 
manche dauernd wertvollen Kultur­
güter bedingen können; „cs durchzieht ja das 
Pathologische das ganze weite und reiche 
Gebiet des menschlichen Seins und Geschehens, in 
vielgestaltigen Wellen bewegt es sich auf dem 
großen, unerschöpflichen Lebcnsstrom, mit allen 
seinen Bewegungen verschmelzend, an seinen 
Höhen und Tiefen, an Aufstieg und Niedergang 
teilnehmend, aber auch selbst ihn g e s t a I - 
t e n d. Es ist nicht zu verkennen: von vielem 
Schweren und Trüben, von Bedrückung und Ent­
täuschung, von Verirrung und Entgleisung, von 
Hemmungen und Zerstörungen würde das Leben 
befreit, ließe sich das Pathologische aus seinem 
Umkreis bannen. Aber ebenso ist gewiß: cs würde 
zugleich an Formen und Nuancen, an Farbe und 
Lichtern, an Reichtum und Fülle des Seelischen 
erheblich verarmen.“ (Birnbaum.)0)

Mag man also den zweifellos vorhandenen 
I e m i n i n e n Zug unserer ganzen Zeit als pa­
thologisch anschen oder nicht, jedenfalls ist er c» 
vor allem, der die Ausdehnung der Mode auf weit, 
weit größere Gebiete, als das der Frauenmode 
allein begünstigt; und zwar nicht bloß im Sinne 
der massenhaften Waren-Erzeugung allein, son­
dern auch vor allem in der feinen Witte­
rung für die kommenden Bedürfnisse der Masse, 
aber auch in der Methode, alle möglichen 
Kulturergebnisse (z. B. wissenschaftliche For­
schungen) in seinem Sinne u m z u b i e g e n und 
sieh mittelbar nutzbar zu machen; ja vielfach liegt 
heute die Sache sogar so: während früher die Pro­
duktion sich fast ausschließlich nach anderweitig 
bedingten Bedürfnissen richtete, ist sie heute viel­
fach aktiv (wenn auch verhüllt) die Schöp­
ferin d e r B c d ii r f n i s s c und damit der Mode 
auf allen möglichen Gebieten. In England wurden 
in den letzten 5 .Jahren 3000 neue Konfektionsge­
schäfte und seit 1907 eine Verzwölffachung der In­
dustrie für weibliche Unterwäsche festgestcllt. In 
dem ewigen Kampf, oder, wenn man lieber will, der 
Ausgleichsbestrebung zwischen Individuum und Ge­
sellschaft, leben wir heule in einer Phase der weit- 
überwiegenden Bedeutung der letzteren, was cm 
typisch weiblicher Charakterzug einer Zeit ist: 
wie weit sich der einzelne, ohne an seinem persön­
lichen Glücks- und Wohlbefinden erheblich zu lei­
den, gegenüber diesen allumfassenden ausgleichen­
den Modebestrebungen der Masse als1 abweichende 
Persönlichkeit durchsetzen oder auch nur halten 
kann, ist einfach eine Frage der Macht und die i®1 
schließlich immer bei wenigen nur gewesen: gar 
mancher meint zu führen und wird geführt. 
Das gilt vor allem auch von der „Masse“.

°) B i r n h a u m , Karl: „Psychopathologische D°k“' 
mente“ und „Grnndziige einer Kultur-Psychopathologie , 
Verlag Bergmann, München 1924, S. 63.
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England, Aegypten und das 
I n Aegypten reicht der schmale Streifen Kultur­
land zu beiden Seiten des Nils bei der starken Be­
völkerungsvermehrung z u r Ernähr u n g 
nicht aus. Denn von einer Gesamtfläche von 
23 000 qkm wird etwa ein Drittel f ii r die 
Baumwollkultur benützt, so daß nur noch 
15 000 qkin rd. für die Ernährung übrig bleiben. 
Infolgedessen ist heute Reis -und Getreide- 
e 1 n f u h r zur Notwendigkeit geworden in einem 
Lande, das einst die Kornkammer des 
r d m i s c h e n Reiches gewesen war. Die 
Schuld an dieser Entwicklung trägt vorwiegend 
England, weil cs von dem verfügbaren Kultur­
boden zuviel für den Baumwollanbau weggenom- 
nicn hat. Aber an der Baumwollkültur hat cs ein 
doppeltes Interesse: cs verdient an die- 
scin Produkt erheblich, cs macht seine heimischen 
1 extilfabriken bis zu einem gewissen Grade unab­
hängig vom amerikanischen Markt und verdient 
Weiterhin an der Getreideeinfuhr. Die Landwirt­
schaft, soweit sie der Ernährung dienstbar ist, wird 
utfolgedesscn auch von England nicht in dem von 
Aegypten gewünschten Maß gefördert.

Umgekehrt haben aber die A e g y p t e r selbst 
das größte Interesse daran, die anbaufähige Fläche 
des Bodens zu erweitern und für Getreideanbau 
nUtxbar zu machen, damit sie in bezug auf Gc- 
Jceideeinfuhr von England unabhängiger werden. 
Dies steht in Verbindung mit dem gesamten Pro­
blem der Unabhängigkeitsbestrebungen. Eine
Erweiterung der Anbaufläche hängt aber eng 
*JUammen mit der Möglichkeit der
Bewässerung. Vorläufig liegt die ganze Be­
wässerung in den Händen der staatlichen Bewässe- 
'"ungsverwaltung, dem „Irrigation Service“, das un- 
1er englischer Leitung steht. Die Bestrebungen 
<cr Aegypter werden von dieser Seite aus eher 
gehemmt als gefördert. Mehr und mehr 
•'her setzt sich der Einfluß der ägyptischen Beam- 

durch, die meist in Deutschland, Frankreich 
“der der Schweiz ihre Fachausbildung genossen 
haben.

Die Erhöhung der Anbaufläche hängt nun vor 
m davon ab, inwieweit es gelingt, die nötigen 

w assermengen herbeizuschaffen. Die bisher an- 
Kcwendete Methode der Beckenbewässerung, d. h. 
' 10 Anlage von abgegrenzten Becken, in denen sich 
“er Schlamm absetzt, hat den Nachteil, daß damit 
** u r eine einzige Ernte ermöglicht wird. Man 
S,ng daher dazu über, die Bewässerung zu einer 

as ganze Jahr über anhaltenden zu machen, durch 
nlage der großen Stau dämme. Hier- 

( Urch wurden gewaltige Wassermengen aufgespei- 
■ ,f!rt und das Wasser auf diese Weise langsam und 
^^“uiatisch auch während der Sommerszeit den 

eldcrn zugeführt. Mit dem alten System zu bre- 
c ®n, erwies sich eigentlich auch nur vom Gesichts­
punkte des Baumwollanbaues als notwendig. Die 

cife der Baumwolle fällt in die dürrste Zeit des 
ahres, den Hochsommer, und die Pflanzungen

Nilwasser / Von Dr. Schmalz 
wären der sicheren Vernichtung preisgegehen, 
würde man sie nicht bewässern können. Die Stau­
werke verfolgen in Aegypten drei Zwecke:

1. mechanische Regelung des Wasserzulaufs 
nach der Ueberschwemmung, der sog. Nilschwellc,

2. dauernde Bewässerung des Landes während 
des ganzen Jahres,

3. die Möglichkeit, auch höher gelegenes Acker­
land bewässern zu können, was durch das frühere 
Bcekensystcm niemals erreicht wurde.

Fig. 1. Der Nil und seine Stauanlagen.
C...J Kulturland
I I Stauanlagen (Staubecken)
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Damit war eine Erhöhung der anhaufähigen 
Fläche um ca. 100 000 acres verbunden. Die durch 
die Stauwerke gebildeten Stauseen haben die 
Aufgabe, die Wassermengen, die von November bis 
Februar gesammelt werden, in der übrigen Jahres­
zeit langsam abzugeben, bis wieder durch das Stei­
gen des Nils die Staubecken sich von neuem füllen. 
So entstanden der Keilte nach fünf Staubecken, 
neuerdings, 1926, nochulas sechste, von Scnnar, das 
aber für Aegypten selbst außer Betracht bleiben 
kann.

Das letzte größere Staubecken von Assuan wurde 
1902 vollendet. Aber seit dieser Zeit war 
es Aegypten u n möglich, seine A n b a u - 
fläche zu vergrößern, weil die Wasser­
zufuhr während der Zeit des niedrigen Wasserstan­
des nicht genügte, um mehr Land zu bewässern als 
bisher. Infolgedessen muß man dazu übergehen, 
wieder neue Reservoire zu schaffen, um weitere 
Wassermengen aufspeichern zu können. Die ägyp­
tische Regierung sah sich vor die Frage gestellt, 
entweder d e n S t a u <1 a m in v o n A s s u a n 
u in 7 m z u erhöhen o d e r E n g 1 a n d z u 
veranlassen, ein neues Reservoir 
beim Gebel A u 1 i a , zwischen Khartum und 
Sennar, zu bauen. Die Erhöhung des Staudammes 
von Assuan um 7 m würde die Aufspeicherung 
einer Wassermenge von 5 Millionen chm (= Ton­
nen) Wasser gestatten, gegenüber 2,7 Millionen bis­
her. Dabei ist ein weiterer Vorteil der, daß Assuan 
auf ägyptischem 
Boden liegt. Die 
Schwierig­

keit besteht aber 
darin, oh es über­
haupt gelingt, das 
Reservoir von As­
suan bis zu der er­
forderlichen Was- 
sermenge a u f z u- 
füllen. Denn 
zum Auffüllen 
muß reines 
Wasser verwen­
det werden, was 
nur in den Mona­
ten November bis 
Februar möglich 
ist, wenn nach 
dem Steigen des 
Nils die Wasser 
wieder klarer zu 
Hießen beginnen. 
Wollte man das 
Reservoir von As­

, WGtf kw» Nag Hamadi-Damm reguliert.
; Bewässerung durch Ueberflulung und

dauernde Bewässerung

Crhält Dauerbewässerung durch, den Assiut-Oamm 
FMH und wird später durch Druckleitungen vom

Nag-Hamadi-Damm dauernd bewässert

Fig. 3. Du» Niltal zwisdlrn dum Assiut-Damm und dem Naph-Hamadi-Damm. 
Die verschieden schraffierten bzw. punktierten Gebiete bezeichnen den 

Bewässerungs-Bereich der einzelnen Staudännne.

lig 4. Sduuna der I vpFdien 
Kanaluvsteme zur Heu’äsxe- 

rung den Nillales.

WM vorerst vom HdoHsmsdlOsmm für Bewässerung 
IM.kJ durch Ueberflulung reguliert, später vom 

tsnc Damm für dauernde Bewässerung.

suan wirklich füllen, so müßte man bereits im Ok­
tober mit dem Füllen anfangen. Der Schlamm 
und d i e S i n k s t o f f e , die das Wasser dann noch 
mit sich führt, könnten aber sehr leicht die 
Schleusentore verstopfen, und das wie­
derum würde zu einer ungeheuren Katastrophe 
führen. — Das andere P r o j e k t vom Gebel 
Aulia hat demgegenüber viele Vorzüge. Man 
könnte hier bereits mit dem Füllen während des 
Steigens des Nils beginnen, denn Gebel Aulia liegt 
am Weißen Nil, der das ganze Jahr über nahezu 
klares Wasser führt. Weiterhin, wenn man mit 
dem Füllen schon im August beginnen würde, 
könnte man gleichzeitig verhindern, daß die über­
flüssigen Wassermengen während dieser Zeit 
Aegypten seihst bedrohen. Es ist daher klar, daß 
eine Erhöhung des Reservoirs von Assuan die Wir­
kung einer zu starken Uebersehwcmmung nicht 
abschwächen könnte.

Die nach dem System der Bassins bewässerten 
Geländestiieke entnehmen das Wasser dein Nil 
direkt mit Hilfe von Kanälen. Dabei ist ein nor­
maler Stand des Hochwassers bei der Anlage der 
Bassins vorausgesetzt. Bleibt, was gar nicht selten 
vorkommt, der Höchstwasserstand hinter dem nor­
malen zurück, dann wird ein größerer Teil <’eS 
Geländes, das höher liegt, von der Bewässerung 
ausgeschlossen. Dadurch wird die Ernte selbst 
stark beeinträchtigt, und es kann soweit gehen, daß 
ernstliche Gefahren einer Hungersnot drohen; die

Steuerkraft sinkt 
natürlich auch, 
und der ganze 
Staatshaushalt ge' 
rät ins Wanken.

A e gy P *cn 
h a t aus diesem 
Grunde und fer­
ner, um sich von 
den Engländern 
unabhängig zu ma­
chen und <1 c r 
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Well zu beweisen, daß auch Aegypten 
allein etwas zu leisten imstande ist, a n ge­
fangen, einen Stauda m m bei N a g h - 
H a in a tl i zu bauen, der etwa in der Mitte 
zwischen dem Regulator von Esne und Assiut 
liegt. Mit Hilfe dieses Dammes soll, wenn der 
1 lochwasserstand hinter dem normalen zurück­
bleibt, in den stromabwärts gelegenen Gebieten 
der Wasserspiegel gehoben werden. A in 1 0. F e - 
b r u a r 1 9 2 8 hat der König den Grundstein 
zu diesem Bauwerk gelegt. Der Ausbau des 
Bewässerungssystems in dem Sinne vorstehender 
Angaben bringt Aegypten die Möglichkeit 
einer zweimaligen Ernte im .1 ahr.

Die Engländer haben von 1919—1921, also 
bis kurz vor der Unabhängigkeitserklärung Aegyp­
tens, das Reservoir am Gebel Aulia nicht ge­
baut. Politische Gründe waren dafür 
m aßgebe n d. Denn gerade bei der Wasserwirt­
schaft in Aegypten sieht inan das ständige Bestre­
ben Englands, Aegypten dadurch im Schach zu 

halten, daß man es in seiner Wasserversorgung 
möglichst abhängig hält. Die politische Unab­
hängigkeitserklärung verliert damit viel von ihrem 
praktischen Wert, aber dies liegt im Rahmen der 
Ziele Englands. Um England sich seinem Plan 
gefügig zu machen, den Nagh-Hamadidamm zu 
bauen, mußte sich Aegypten entschließen, die 
Ausführung des Baues einer englischen Firma zu 
übertragen.

Aufgabe der Zukunft wird cs sein, Mittel und 
Wege zu finden, daß das fruchtbare, schlamm- 
führende Wasser des Blauen Nil während der Zeit 
der Nilschwelle in einer ähnlichen Weise wie es 
früher und vor Jahrtausenden gewesen ist, dem 
Boden nutzbar gemacht und gleichzeitig während 
der heißen Jahreszeit die notwendigen Wasser für 
die Befeuchtung des Bodens herangeführt werden. 
Man muß eine Kombination v o n B c c k e n - 
und K a n a 1 s y s t e m finden, und erst dann ist 
die Frage der modernen Nilbewässerung als wirk­
lich gelöst zu betrachten.

Im Hinblick auf die schweren Flugzeugunjälle der letzten Jl'odien haben wir einen unserer ersten Fachmänner um 
Stellunenahme gebeten. Herr l)r. von Langsdorff ist nicht nur als Tedmiker und Konstrukteur bekannt, sondern hat sidi auch 
durdi seine Fluuerfolge einen Hamen gemadit (Hekord- und Alpenflüge im Leichtflugzeug) und hatte im Laufe dieses Jahres 
selbst ein FlugunfilL Erlebnis. Aufklärung von Unjallursadien ist eines seiner Sondergebiete.

Unfälle mit Flugzeugen / Von Dr.-Ing. W. v. Langsdorff 
Das Flugzeug hat seit seinem ersten Auftreten

in der Allgemeinheit stets als besonders gefährlich 
gegolten. Die verschiedenen schweren Flugunfälle 
der letzten Zeit geben dieser Meinung neue Nah­
rung. Es ist daher sicher von allgemeinem Inter­
esse einen Ueberblick über die Gefährlichkeit des 
Fluges zu gewinnen.

Hier ist zunächst grundsätzlich festzustellen, 
«laß es in der Natur der Sache begründet ist, «laß 
Unfälle im Flugwesen besondere Beachtung 
linden. Die Entwicklung des Flugzeuges hat sich 
nicht hinter geschlossenen Türen vollzogen, wie die 
mancher anderen Maschinen. Die Eroberung der 
Luft ist eine zu außerordentliche Tat, als daß der 
Laie die diesbezüglichen Versuche nicht mit Inter­
esse verfolgen würde. Aus den Kinderjahren der 
Entwicklung ist man gewohnt, das Fliegen für be­
sonders gefährlich zu halten, und die großen Ver­
luste aller Fliegertruppen im Weltkriege werden 
von dem Fernstehenden ebenfalls gern als Beweis 
für die Gefährlichkeit des Fliegens angesehen. 
Untersucht man die Kricgsverluste aber genau, so 
erkennt man, daß man mit mehr Recht von der 
Gefährlichkeit des Krieges sprechen müßte. Daß 
auch heute im Flugwesen Unfälle nicht ausge­
schlossen sein können, erscheint ebeno selbstver­
ständlich wie bei sämtlichen anderen Fahrzeugen 
zu Wasser und zu Lande. Stets werden Unfälle 
vorkommen, wenn der Mensch mit Elementen 
kämpft. Sobald die Ziffer aber auf eine erträg­
liche Höhe herabgedrückt ist, steht der Indienstste 
hing des betreffenden Fahrzeuges kein Grund mehr 
entgegen, wenn Vorteile erwartet werden können.

Wenn man die tatsächlich zahlreichen Flug­
unfälle der letzten Jahre fachmännisch untersucht, 

stellt man fest, daß die überwiegende Mehrzahl auf 
das militärische Flugwesen entfallen. Sie 
interessieren daher die Allgemeinheit nicht mehr 
als Schießunfälle usw. Sehr groß ist ferner der 
Prozentsatz von Unfällen mit S p o r t f 1 u g z e u - 
g e n. Größtenteils dürften hier personelle Ur­
sachen vorliegen, wobei dahingestellt bleiben darf, 
ob im Motorrad- und Autosport die relativen Un­
fallziffern nicht noch größer sind. Hier wollen wir 
uns darauf beschränken, den Zweig zu behandeln, 
der die Allgemeinheit naturgemäß am meisten 
interessiert: das V e r k e h r s f 1 u g w e s c n.

Auch hier muß von einer Ueberschätzung der 
Gefahr durch die Fernstehenden gesprochen wer­
den. Es darf nicht vergessen werden, daß das Ver- 
kchrsflugwesen auf einer Plattform in. aller Oef- 
fentlichkeit, ich möchte sagen unter den Augen des 
Publikums, arbeitet. Hiermit hängt cs zusammen, 
daß infolge Neuheit der Materie in den überwie­
genden Fällen nicht mit der nötigen Sachkenntnis 
von außenstehender Seile über diese Unfälle ge­
schrieben worden ist. Man kann allerdings hierfür 
zum Teil die Luftverkehrsgesellschaften selbst 
verantwortlich machen, die in den Kinderjahren 
des Verkehrs vielfach versuchten, derartige Un­
fälle zu verschweigen oder mit glättenden Worten 
zu übergehen. 'Das konnte ein- oder zweimal gut 
gehen, wirkte auf die Dauer aber verstimmend. 
Viel besser ist cs, wenn ruhig und sachlich je­
weils das Ergebnis der amtlichen Untersuchung 
mitgeteilt wird, wobei sich darauf hinweisen 
läßt, inwieweit eine künftige Vermeidung eines 
«lerartigen Unfalles möglich erscheint.

Erfahrungsgemäß ist nämlich tatsächlich die 
Gefahr eines Flugunfalles nicht immer so groß. 
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wie die Allgemeinheit glaubt, und selbst wenn ein 
Unfall als soleher nicht vermeidbar ist, können 
seine Folgen oft in erträglichen Grenzen gehalten 
werden. Gerade hierfür sind nachstehend einige 
Beweise zusammengestellt. Hierbei sei gleich aus­
drücklich gesagt, daß cs sich hier nicht um einige 
ganz seltene Unfälle handelt, dici zufällig einmal 
ohne schwere Folgen für die Insassen blieben. 
Vielmehr würde die Möglichkeit bestehen, eine 
ganze Reibe ähnlicher Fälle zu beschreiben und im 
Bild zu zeigen, wenn nicht Platzmangel dies ver­
bieten würde.

Zunächst seien aber die hauptsächlich­
sten U n f a 1 1 a r t e n kurz besprochen.

Nach ihrer Ursache können sie abhängig sein 
vom Flugzeug, von der Besatzung oder von äuße­
ren Einwirkungen. Die Verteilung dieser Ur- 
sachengruppen ist je nach dem Zweck, für den das 
betreffende Flugzeug in Dienst gestellt wird, stark 
verschieden. Es ist nicht verwunderlich, daß z. B. 
bei S p o r t f I u g z e u g e n verhältnismäßig mehr 
Unfälle auftreten als bei Verkehrsflugzeu­
gen, denn der Sportflieger, welcher nur nebenbei 
zur Erholung fliegt, wird nicht über die gleichen 
Erfahrungen und die gleiche Uebung verfügen wie 
der Verkehrsflieger, der Tag für Tag fliegt und 
dem außerdem ausgedehnte Bodenorganisation 
und Streckensicherung zur Verfügung stehen. 
Ebenso wird man in der Militärfliegerei 
eine größere Unfallziffer mit in Kauf nehmen müs­
sen als im Verkehrsflugwesen, zumal hier die mili­
tärische Verwendung des Flugzeuges manchmal 
den Sicherheitsgedanken zurücktreten lassen muß.

Durch eine gewissenhafte Ausbildung kann der 
Prozentsatz der durch B e d i e n u n g s f e h 1 e r 
verunglückenden Flugzeuge sehr stark herabge­
setzt werden. Außerdem lassen sich derartige Un­
fälle. zum Teil durch mechanische Schutzvorrich­
tungen vermeiden. Auch hier sind gewisse Fort­
schritte in den letzten Jahren unverkennbar.

Hinsichtlich der auf Mängeln des Flug­
zeuges begründeten Flugunfälle ist in den letz­
ten Jahren eine wesentliche Besserung eingetre­
ten. Sämtliche Staaten haben Prüfungsanstalten 
eingerichtet, bei denen jede neue Luftfahrzeug­
bauart eingehend untersucht wird, und zwar nicht 
nur auf ihre technischen Eigenschaften, sondern 
auch auf ihre fliegerischen. Zudem wird jedes 
Flugzeug eines an sich bereits erprobten Bau­
musters während des Baues genau von einem staat­
lichen Beamten, überwacht. Hinsichtlich dieser 
Organisation kann gerade Deutschland als führend 
betrachtet werden. Sie gibt die Gewähr, daß die 
in den Luftverkehr eingestellten oder für den 
Sportbetrieb freigegebenen Flugzeuge technisch 
tatsächlich dem heutigen Stande der Wissenschaft 
entsprechen. Auf diese Weise werden Kon­
struktionsfehler, welche zu Brüchen wäh­
rend des Fluges führen, auf ein Minimum gebracht. 
Das Gleiche gilt von der Prüfung der Baumate­
rialien. Gerade Brüche infolge von Matcrialfehlern 
sind aber heute noch nicht immer vermeidbar, 
wie einige bedauerliche Unfälle der letzten Zeit 

gezeigt haben. Der erzielte Sicherheitsgrad hat 
hier leider noch nicht ganz den der anderen Zweige 
des Verkehrsmaschinenbaues erreicht, zumal im 
Flugzeugbau das Material aus Gewichtsgründen 
mehr ausgenutzt werden muß.

Es bandelt sich hier also um Vermeidung von 
Unfällen, welche Abstürze zwangsweise nach sich 
ziehen müssen. Bei derartigen Abstürzen ist in 
vielen Fällen trotzdem immer noch eine Rettung 
für die Insassen bei Benutzung von F a 1 1 s c h i r - 
m e n möglich. In dieser Hinsicht sind nun seit 
mehr als zehn Jahren im Krieg und Frieden sehr 
gute Erfahrungen gemacht worden. Gerade der 
deutsche II e i n e c k c - F a 1 1 s c h i r m hat sich 
hier gut bewährt. Diese Rettungsart ist allerdings 
durch eine Reihe schwerer Unfälle von beruflichen 
Fallschirmabspringern gelegentlich von Fluglagen 
in den Augen des großen Publikums in Mißkredit 
geraten. Wenn man diesen Unfällen aber auf den 
Grund geht, kann man fast regelmäßig fcststellen, 
daß es sich um ein weniger erprobtes Fallscbirm- 
muster handelte, oder daß direkte Verstöße gegen 
die Gebrauchsvorschriften vorlagen. Dagegen sind 
sehr viele Fälle bekannt, in denen Flieger nur dem 
Fallschirm ihr Leben verdanken.

Allgemein abgelehnt wird bisher der Fallschirm 
in Verkehrsflugzeugen, da man in ihm einen 
Gegenstand erblickt, welcher den Fluggast an die 
Gefahren des Fluges erinnert. Das ist natürlich 
nicht richtig, denn dann müßten auch Schiffe auf 
die Mitnahme von Rettungsringen und -booten ver­
zichten. Da aber die Anzahl der Unfälle immer 
mehr zurückgedrückt wird, welche Abstürze von 
Flugzeugen hervorrufen, wird die Gesamtlage auch 
hier immer günstiger.

Ein viel gefürchteter Unfall ist der Brand, 
der tatsächlich sehr viele Opfer gefordert hat. 
Heute sind derartige Brände selten geworden. Man 
hat gelernt, das Triebwerk von den Betriebsstoff­
behältern zu trennen, zwischen Motor und Rumpf 
oder Flügeln feuersichere Wände zu ziehen und 
die Vergaser so zu bauen, daß etwa überlaufendes 
Benzin selbsttätig ausgestoßen wird und sich nicht 
an Stellen im Rumpf sammeln kann, in denen Ent­
zündungen leicht möglich sind. Außerdem gebt 
man immer mehr dazu über, Feuerlöscher im Flug­
zeug derart einzubauen, daß die besonders gefähr­
deten Teile durch Druck auf einen Hebel mit der 
Löschsubstanz bespritzt werden. Sofern derartiger 
Feuerschutz vorgesehen ist, bei richtiger Anord­
nung des Triebwerkes, kann von einer ernsteren 
Feuersgefahr eigentlich gar nicht mehr gesprochen 
werden.

Trotzdem sind gerade in der letzten Zeit ver­
schiedene Brandunfälle vorgekommen. Sofern sich 
diese i m Fluge ereigneten, wie einige franzö­
sische Unfälle, waren sie fast stets darauf zurück­
zuführen, daß die Flugzeuge nicht in der vor­
stehenden Weise sachgemäß gebaut waren. Die 
Unfälle von französischen Langstreckenflugzeugen 
können außerhalb dieser Betrachtungen gestellt 
werden, weil sie mit stark überlasteten, also nicht 
verkehrstauglichcn Flugzeugen, auftrateri. Da-
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Motor kennt, versteht nicht, daß ein Minister sich 
für seinen Flug nicht ein neuzeitlicheres Flugzeug 
ausgesucht hat.

gegen ereignete sich der Unfall des Farman „Go­
liath“ in Köln und der des Bleriot „Spad“ in Toni, 
hei dem zahlreiche Insassen, darunter der Mini-

Fig. 1. Bruchlandung eines Verkehrsflugzeuges.

Bei dieser Gelegenheit sei betont, 
daß auch von einer eigentlichen 
Blitzgefahr nicht gesprochen wer­
den kann. Die Gefahr eines Gewitters 
liegt hauptsächlich in den äußerst 
kräftigen Böen in Nähe und unter­
halb von Gewitterwolken. Diese Böen 
stellen natürlich an die fliegerische Ge­
wandtheit des Piloten besondere An­
forderungen. Daß diese erfüllt werden 
können, ist mehr als einmal bewiesen; 
trotzdem bleibt es aber immer ratsam,

Unfall eines Verkehrsflugzeuges.Fig. 2. 

trister Bokano wsky, verbrannten, 
bei der L a n d u n g. Beide Flug­
zeuge stellen verhältnismäßig alte Bau- 
muster dar, mit beiden ist bereits eine 
Menge schwerer Unfälle vorgekommen, 
beide haben in zahlreichen Fällen ge­
brannt, und beide sind konstruktiv 
uicht günstig durchgebildet. Dem auf­
merksamen Fachmann war das längst 
bekannt. Daß auch, in weiteren Krei­
sen diese Erkenntnis um sich griff, 
kann man daraus sehen, daß fast stets 
auf Strecken, auf denen diese Flug­
zeuge parallel mit anderen und beson­
ders deutschen Baumustern in Betrieb 
standen, die Mehrzahl der Passagiere 
freiwillig die anderen Typen wählte, so 
daß die „Goliath“- und „Spad“-Maschi- 
uen mehr Post und Fracht beförderten. 
Wer den Gastraum des „Spad“ mit dem 
weit torpedoähnlich hineinragenden Fig. 3. Unfall eines Großverkehrsflugzeuges.
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diesen Böen ans dem Wege zu gehen. 
Eine eigentliche Gefährdung durch Blitzschlag 
scheint infolge der Verbindungslosigkeit des Flug» 
Zeuges mit der Erde kaum zu bestehen. Es ist bis­
her auch kein Fall einwandfrei fcstgestellt wor­
den, in dem ein (liegendes Flugzeug vom Blitz ge­
troffen worden wäre. Im Sommer 1926 haben 
zwar die Insassen eines Verkehrsflugzeugos durch 
Blitzschlag den Tod gefunden. Das Flugzeug war 
gegen die Instruktionen unter dem Gewitter durch- 
gedogen. Der Pilot wollte scheinbar den kräftigen 
Böen durch eine Zwischenlandung ausweichen und 
setzte das Flugzeug in das von der Ebbe trocken­
gelegte Wattenmeer. Gleich nach dem Aufsetzen 
auf den Boden nach glatter Landung schlug der 
Blitz ein, was um so weniger verwunderlich ist, als 
das Flugzeug die höchste Erhebung im Umkreis 
von vielen Kilometern darstellte. Aus den Trüm­
mern ließ sich feststellen, daß die entsprechenden 
Beobachtungen richtig waren.

Alle anderen mit Flugzeugen vorkommenden 
Unfälle bedingen aber keinen Absturz als solchen, 
sondern ermöglichen ein II e r a b g e h e n i m 
G 1 e i l f 1 u g. Wenn sic also doch noch mehr oder 
weniger folgenschwere Ereignisse nach sich ziehen, 
so handelt cs sich eigentlich um Lau dun gs- 
ii n fäll e. Das Aussetzen oder Stehenbleiben des 
oder der Motoren eines Flugzeuges hat an sich also 
noch lauge keine schlimme Wirkung. Es wird in 
den allermeisten Fällen dem Piloten möglich sein, 
das Flugzeug glatt zu landen, sofern er nur eine 
geeignete Stelle hierzu findet. Das ist in den mei­
sten Fällen eine Frage der Flughöhe, in welcher 
der Motordefekt eintrat. Je nach der Bauart kann 
z. B. ein Flugzeug aus .1000 m Höhe noch 6—8 km 
weil mit stehendem Propeller gleiten. Leichtflug­
zeuge erzielen oft noch weit bessere Werte. Bleibt 
in 1000 m Höhe also der Motor stehen, so kann 
der Pilot im Umkreis von 10 km fast immer ein 
für die Landung wenigstens einigermaßen geeig­
netes Gelände linden. Je höher er über Land (liegt, 
desto weniger ist er also plötzlichen, übereilten 
Notlandungen ausgesetzt. Ein Verkehrsflugzeug 
sollte daher diese Normalhöhe möglichst wenig 
unterschreiten. Bei anderen Flugzeugen ist das 
natürlich nicht immer zu vermeiden. So sind 
Streuflugzeuge zur Schädlingsbekämpfung in For­
sten meist gezwungen in wenigen Meiern Höhe 
über ausgedehnte Wälder zu fliegen. Wenn dann 
der Motor versagt, ist ein schwerer Bruch natür­
lich kaum zu vermeiden.

Da es sich in den meisten Fällen also um Lande­
unfälle handelt, müssen die Flugzeuge besonders 
im Hinblick auf gute Landeeigenschaften ent­
worfen werden; cs ist also vor allem geringe 
Landegeschwindigkeit anzustreben. Die­
selbe ist praktisch aber meist nicht leicht zu ver­
wirklichen, da ihr die Forderung hoher Flug­
geschwindigkeit gegenübersteht. Durch geeignete 
Gesamtanordnung sind in dieser Hinsicht die 
Leichtflugzeuge allen anderen Motorflugzeugen 
überlegen, da ihre Landegeschwindigkeit nur etwa 
die Hälfte von der anderer Flugzeuge beträgt.

Sehr wesentlich ist es natürlich auch, die Flug­
zeuge so zu hauen, daß selbst Unfälle, welche Be­
schädigungen zur Folge haben, ohne wesentliche 
Gefährdung der Insassen ablaufen. Einige muster­
gültige deutsche Beispiele seien beistehend im Bild 
vorgeführt.

Fig. 1 zeigt einen Unfall, bei dein es sich uni eine Lan­
dung infolge Motorschadens auf einer Böschung handelt, die 
leicht hätte verhängnisvoll werden können. Infolge der sehr 
kräftigen Metallbauart des Dornier-Flugzeuges blieb aber 
hier der Gaslrauin so unversehrt, daß kein Insasse 
verletzt wurde. In diesem Falle bat sich die Soll-Bruchstelle 
des Rumpfes als Sicherung gut bewährt.

Hier sieht man, daß ein aus irgendeinem Grunde nun ein­
mal gar nicht zu vermeidender Unfall in seinen Auswir­
kungen stark gemildert werden kann, wenn bei der Kon­
struktion des Flugzeuges zugleich auf die verschiedensten 
Möglichkeiten Rücksicht genommen wird. So konstruiert 
man das RumpfgerUst um den Gastraum besonders kräftig 
und ordnet diesen so an, daß nicht die Gefahr besteht, daß 
bei Unfällen leicht der Motor einbricht. Man gestaltet 
außerdem absichtlich ganz bestimmte Stellen des Flugzeuges 
etwas schwächer, um dadurch zu erreichen, daß man die 
Bruchstelle selbst wählen kann. Erfahrungsgemäß lassen 
sich auf diese Weise vielfach Brüche an Stellen vermeiden, 
bei denen eine Gefährdung der Insassen zu befürchten wäre, 
oder deren Reparatur besonders schwierig wäre.

Ein weiteres Musterbeispiel stellt auch Fig. 2 dar. Es 
zeigt ein Junkers-Verkehrsflugzeug F 13, das beim Winter­
flugdienst in der Nähe von Helsingfors mit einer Belastung 
von einem Führer, Bordmouteur, einem Fluggast sowie 
Fracht und Post Bruch machte. Der Eindecker, geriet in 
plötzlich auftauchenden Nebel, aus dem der Führer keinen 
Ausweg fand, weshalb er zur Landung schreiten mußte. Bei 
stark hängender Maschine konnte er den schneebedeckten 
Boden erst aus wenigen Meiern Höhe sehen und schlug mit 
voller Fahrt mit dem rechten Flügel auf das Eis. Durch 
den äußerst heftigen Aufprall brach der Motor mit seinem 
Vorbau vollständig ab und wurde einige Meter weit fort­
geschleudert. Das Flugzeug wurde nach rechts herumgeris­
sen, der Rumpf hinter der Kabine geknickt, das Rumpfende 
verdreht, Fahrgestell und rechte Fläche vollständig zertrüm­
mert, die linke Fläche stark beschädigt. Das Wesentliche 
aber an diesem schweren Bruch ist, daß die Kabine völlig 
intakt blieb. Nicht einmal die Fensterscheiben zerbrachen! 
Fluggast und Führer erlitten nicht die geringste Verletzung.

Einen weiteren guten Beweis für die zweckmäßigen 
Richtlinien der Konstruktion bietet auch Fig. 3. Das hier 
dargestellte Junkers-Großflugzeug G 24 wurde bei einer 
Notlandung in schlechtem Gelände erheblich beschädigt. 
Die Art des Schadens zeigt, daß der Hauptstoß nach Weg­
scheren des Fahrgestelles von dem tiefliegenden Tragdeck 
aufgenommen wurde. Infolge des außerordentlich heftigen 
Aufpralles wurden die Tragflügel cingestauchl und defor­
miert. Die drei Motorvorbauten wurden zerstört, dagegen 
blieben die Motoren unbeschädigt. Während die rechte Sei- 
tenwand der Kabine verbeult und geknickt wurde, blieben 
das mittlere Rohrgeriist und die Huke Seite der Kabine, 
Rumpf und Ruderorgane fast unbeschädigt. Die Fluggäste 
des vollbesetzten Flugzeuges blieben ohne ernstere Ver­
letzungen.

Auch dieser Unfall stellt der Flugzcugkonstruktion das 
allerbeste Zeugnis aus. Er zeigt deutlich, wie hervor­
ragend die Gäste durch die tiefe Lage des Tragflügels bei 
Tiefdeckern geschützt werden. Da der Gastraum weiter zu­
rückliegt, sind die Insassen auch vor einbrechenden Motoi - 
teilen geschützt. Diese sehr zweckmäßige Junkers-Bauweise 
hat also den Vorteil, daß bei Landungsunfällen der Haupt­
teil des Stoßes zuvor vom Fahr- und Tragwerk aufgenom­
men wird, so daß bereits viel Energie verbraucht ist, ein. 
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der Gastraum in Mitleidenschaft gezogen werden kann. Es 
ist kein Zweifel, daß diese Unfälle bei einer weniger zweck­
mäßigen Konstruktion des Flugzeuges sehr unangenehm 
hätten werden können. Es wäre zu fordern, daß alle neu­
zeitlichen Verkehrsflugzeuge in ähnlicher Weise besonders 
im Hinblick auf die Sicherheit des Reisenden konstruiert 
wurden. Den Fachmann wird interessieren, daß beide Flug­
zeuge sogar noch reparaturfähig waren und völlig instand 
gesetzt werden konnten.

Vorstehend wurde kurz gezeigt, daß selbst 
dann, wenn Unfälle nicht vermeidbar sind, die Art 
und Auswirkung derselben durch geeignete kon­
struktive Maßnahmen oft in erträglichen Grenzen 
gehalten werden kann. Tatsächlich wird die Wahr­
scheinlichkeit eines Unfalles im Flugzeug von 
Fernstehenden aber gern überschätzt.

Um Mißverständnisse zu vermeiden, sei ab­
schließend noch einmal kurz zusammengefaßt, daß 
Flugunfälle auch in Zukunft sicher nicht vermeid­
bar sind, ebenso wie Unfälle mit anderen Fahr­
zeugen nicht völlig ausgeschaltet werden können. 
In technischer Hinsicht sind im Laufe der Jahre 
aber ganz wesentliche Fortschritte gemacht wor- 
den. Es ist zu erwarten, daß rein technische Un­
fälle immer seltener werden.

Die häufigste Unfallart entsteht durch u n - 
freiwillige Landung, meist infolge Motor- 
defektes. Auch hier sind große Verbesserungen 
gemacht worden. Mit neuzeitlichen Motoren wer­

den die Notlandungen seltener. Nicht immer 
stehen aber die Landeeigenschaften der heutigen 
Flugzeuge auf der Höhe. Das kann ebenfalls ver­
bessert werden. Solange wir aber noch mit Flug­
zeugen der heutigen Bauarten (liegen, ist es nötig, 
im Verkehr in genügender II ö h c zu (lie­
gen. Hiergegen wird offenbar noch manchmal ver­
stoßen, so daß im Falle von Motorschäden über­
eilte Landungen nötig werden. Diese Frage kann 
auf organisatorischem Wege verbessert werden. 
Nötig ist vor allem zur Herabsetzung von Unfäl­
len, daß nicht am falschen Ende gespart wird, 
weder in der eingehenden Ausbildung der Be­
satzungen, noch in der Verwendung nur hochwer­
tigen Flugmatcrials. Daß der deutsche Luftver­
kehr in dieser Hinsicht führend ist, erkennt man 
daraus, daß Deutschland die meisten Piloten auf­
weist, welche mehr als 500 000 Flugkilometer zu­
rücklegen konnten. Derartige Flugleistungen sind 
aber nur hei tatsächlich großer Sicherheit erzielbar.

Von einer übermäßig großen Gefährlichkeit des 
Luftverkehrs im Vergleich zu der des Eisenbahn­
verkehrs kann tatsächlich nicht gesprochen wer­
den, und es ist mit Bestimmtheit zu erwarten, daß 
noch in den nächsten Jahren weit bessere Sicher­
heitsergebnisse erzielt werden als bisher. Natür­
lich ist das nur möglich, wenn systematisch jedem 
Unfall auf den Grund gegangen wird.

Strahlungsbiologische Ergebnisse der 
deutschen Islandexpeditionen 1926/27 

Von Dr. F. DANNMEYER, Hamburg-Großborstel.

slands Flagge führt in blauem 
Felde ein weißes Kreuz und 
in diesem wiederum ein rotes. 
Diese drei Farben sind den 
Isländern das Symbol ihrer 
Heimat: Blau ist das unend­
liche Meer, das ihre stolze

hg. 1. Mitternachtssonne am Kap, jngel j|,t weiß die Schnee-
otromneß, lyorawest-lsland» r . 1 vFelder und Gletscher, die ihr 

Land fast zu 1/0 überdecken, rot die Feuerflammen der Vul­
kane am nächtlichen Horizont.

Auf breitem unterseeischem Sockel liegend, steigt die 
Küste meist steil empor, so daß der Reisende, der an der West­
küste von Reykjavik aus durch die Dänemarkstraße nord­
wärts fährt, bei klarem Wetter 100 Seemeilen weit ein Kap 
hinter dem andern bis zu 500 Meter Höhe steil aufsteigen 
sieht. Tief schneiden die Fjorde mit unermeßlichen Fisch- 
Bründen in das Land, um weit im Binnenlande, das vereinzelt 
bis zu 2000 Meter Höhe ansteigt, zu enden.

So klein die Insel auf unseren Karten erscheint, so gewaltig 
wirkt sie auf den, der sie zuerst besucht. Ihre 163 000 Qua­
dratkilometer Oberfläche gleichen dem Flächeninhalt von 
Hayern, Württemberg und Oldenburg zusammen. Ein Rill 
von der Nordwestecke, die nahe an den nördlichen Polarkreis 
•'eicht, graden Wegs zum Südwesten, würde einer Entfernung 
von Hamburg nach Prag entsprechen. In diesem gewaltigen 
Gebiet wohnen nur etwa 100 000 Menschen, also kaum soviel

Fig. 2. Mit dem Islandpony über eine steile Schnee­
halde.
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Fig. 3. isländische Bauern von Wick (Sildküste Islands) im 
Brandungsanzug.

wie in einem deutschen Großstadtvorort; davon 
etwa % in der Landeshauptstadt Reykjavik 
und die übrigen verteilen sich auf kleine Küsten­
städte und vereinzelte Bauernhöfe nahe dein Meere 
und auf den vielen Inseln.

Den Hauptverkehr muß noch heute der kleine 
zähe Islandpony bestreiten, der Reiter und Pack­
last selbst über schwierige Geröllhalden, Schnee- 
feldcr und Gletscher trägt (Fig. 2) und sich nicht 
scheut, die eiskalten Gletscherströme, die sich in 
rasendem Lauf ins Meer ergießen, zu durchqueren. 
Doch beginnen Autostraßen sich vor allem über 
das viehreiche Südland zu erstrecken.

Für die strahlungsbiologischen Untersuchungen 
ist es von Wichtigkeit zu wissen, daß die Bevölke­
rung dieses Landes, zu etwa 90 Prozent von den 
Zeiten der ersten Besiedlung an, also vor etwa 
1000 Jahren, nordischen Blutes ist (Fig. 3). Noch 
heute ist der dunkle Einschlag deutlich zu erken­
nen, selbst bei Kindern ein und derselben Familie 
(Fig. 4). Die Bevölkerung steht unter Obhut einer 
tüchtigen Acrzteschaft, die zum Teil an der Uni­
versität Reykjavik, zum Teil im Auslande, auch in 
Deutschland, ausgebildet ist.

Der Umgang mit dem einfachen Mann ist ver­
hältnismäßig leicht, da dem Isländer auf Grund 
seiner außerordentlich schweren eigenen Sprache 
umfangreiche Kenntnis fremder Sprachen bequem 
ist. Dazu kommt noch die hohe Volksbildung durch 
höhere Schulen, Fachschulen, Volkshochschulen 
und Wanderlehrer, die selbst den einsamsten Bin- 
nenlandbauernhof aufzusuchen verpflichtet sind!

So trafen denn die Aufgaben der Expedition 
stets auf ein volles Verständnis nicht nur bei den 
Behörden, sondern selbst bei dem einfachsten 
Mann: Die Volksgesundheit Islands zu 
studieren mit Rücksicht auf die dortigen Strah­
lungsverhältnisse, um dann die Nutzanwendung 
auf unsere deutsche Volksgesundheit ziehen zu 
können.

Island bildet insofern eine medizinische 
Sonderheit, als es unsere gefährlichste Kin­
derkrankheit, die so viele andere im Gefolge 
hat, und deren Auswirkung noch immer nicht 
völlig erkannt ist, die Rachitis (eng­
lische Krankheit) nach den vorliegenden 
Statistiken nur in A u s n a h m e f ä 1 1 c n 
kennt. Man bat diese Erscheinung bisher 
darauf geschoben, daß Island hauptsächlich 
von Fischnahrung lebt, insbesondere viel 
Dorschlebertran genießt, ja selbst rohe, ge­
trocknete Fische in größeren Mengen ver­
speist. Es ist daher bequem zu sagen: Das 
in diesen Eßwaren vorkommende Vitamin-D, 
das nach den bekannten Untersuchungen von 
Heß, Pohl, Windaus u. a. antirachitische 
Eigenschaften hat, ist ursächlich für das 
Nichtvorkommen der „Englischen Krank­
heit“.

Wäre dieses allein der Fall, so müßte 
auf den Färöern, den einsamen In­
seln, die sich in 120 Kilometer in Nord- 
südrichtung (etwa in einer Länge von der 

Elbe bis zur dänischen Grenze vergleichsweise 
gemessen) im Nordatlantik etwa 400 Kilometer 
nördlich von Schottland erstrecken und deren 
Einwohner sich in gleicher Weise wie die Isländer 
nähren, keine Rachitis auftreten. Das ist aber nicht 
der Fall. T r o t z F i s c h n a h r u n g und häufigen 
Genusses von Walfischfleisch (es wurden im Jahre 
1927 dort etwa 250 Wale verarbeitet) tritt die 
Rachitis bei Mutterbrustkindern mit etwa 40 Pro­
zent auf, während künstlich ernährte Kinder nach 
den Angaben von Dr. Raßmussen, Ejde auf den 
Färöern, bis zu etwa 65 Prozent Rachitis haben. 
So können also die Vitamine, die d e r 
Fisch mittel- oder unmittelbar aus dem Plankton 
des sonnenbeschienenen Meeres in sich auf-

Fig. 4. Kinder einer isländischen Familie; der Junge 
links dunkelhaarig, die anderen beiden lichtblond.
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speichert, nicht allein die Rachi­
tis vorbeugend verhindern.

Es muß auf Island noch ein zweiter Fak­
tor im Spiele sein: Die unmittelbare 
Sonnen- u n d H i m m e 1 s s t r a h - 
। u n g. Wiederum sind einige geographi­
sche Notizen notwendig, dieses zu ver­
stehen.

Die Färöer liegen in vollem Golf­
strom. Nähert man sich den Inseln, so er­
blickt man meistens nur die Bergesspitzen 
(bis 900 Meter hoch); aber aus dem 
Meere steigt gleichsam der Nebel empor 
und hüllt die Inseln und gerade ihre 
bewohnten Stätten ein (Fig. 5). Ein tra­
gisches Schicksal ist es fiir die Färinger, Fig. 
daß besonders im Sommer, wo ewiger Tag 
wie auf Island herrscht, häufiger Nebel auf- 
tritt als im Winter (z. B. je 12 Tage in den drei 
Sommermonaten, wo der allgemeine Nebel „Mjor- 
bi“ genannt, alles eindeckt, die anderen feineren 
Nebelarten nicht zu rechnen). Wirklich sonnige 
Tage gibt cs im Jahre, nach K i 11 c r i c h , nur 
sechs. Immerhin zeigte die Landeshauptstadt 

Fig. 5. Färöer-Nebel, unten Golfstromnebel, oben Wolken; Blick von 
Slromö auf die Insel Vaagö.

f h o r s h a v n in den letzten Jahren etwa 900 
Sonnenstrahlenstunden p. a.

Island dagegen wird nur in ganz geringem 
Maße von dem Golfstrom erreicht. Zwar treibt i m 
S ü d e n d a s M a h a g o n i h o 1z vom Amazonen­
strom an, so daß der isländische Bauer daraus sein 
Haus baut; i in N o r d e n dagegen findet sich das 
Treibholz der sibirischen Ströme. 
Immerhin verursacht der Golfstrom mit seinen 
nordwestlichen Ausläufern, daß die isländische 
Küste bis zum Januar eisfrei bleibt. Aber Reykja­
vik, im Süden gelegen, hat 1500 Sonnen­
stunden und Islands Sommerfrische Aku ■ 
r ßy ri (Fig. 6) im Norden mehr.

Die wichtigste strahlungsbiologische 
Errungenschaft der letzten Jahre ist 
mm die folgende. Nicht das langwellige

Akureyri, die Sommerfrische Islands. Hier wachsen sogar einige 
Bäumchen.

Sonnenlicht ist es, welches die Rachitis heilt, 
sondern das kurzwellige Ultraviolett der Sonne, 
d. h. das Endgebiet des Sonnenspektrums ist 
der Heilfaktor fiir die Rachitis. Nur dies ist 
nach den kürzlich bestätigten Untersuchungen 
von H a u ß c r und Vahle das Strahlungsgebiet, 

welches auf der Haut ein Erythem (ent­
zündliche Rötung) erzeugt' und das im­
stande ist, nach den Untersuchungen der 
Kopenhagener Forscher Sonne u. a. 
vom dortigen Finseninstitut das Vita- 
min-D auf der Haut zu erzeugen, das 
nach Peemöllcrs früheren klinischen 
Untersuchungen und meinen eigenen 
Spektraluntersuchungen am Lichtfor- 
schungsinstitut des Eppendorfer Kran­
kenhauses geeignet ist, die Rachitis ent­
sprechend zu bekämpfen und zu heilen.

Ein kurzer Blick auf das Spektrum 
(Fig. 7) möge uns belehren: während das 
sichtbare Licht von etwa 7000 bis 4000 
Angström einheiten, d. h. zehnmil­
lionstein Millimeter reicht, erstreckt sich 
das langwellige Ultraviolett bis etwa 
3200 A. E. Das Endgebiet der Sonnen-
Strahlung reicht bestenfalls bis 2890 A. E. 

Das große Verdienst Professor D o r -
nos in Davos ist, seit Jahren dieses 

Ultraviolettgebiet rein physikalisch zu messen und 
eine bequeme Meßmethode für dieses angegeben 
zu haben. Es ist ein wunderbarer Zufall, daß eine 
lichtempfindliche Kadmiumzelle (Fig. 8), die durch 
ein geeignetes Uviolglasfiltcr abgcscliirmt wird, 
dieselbe Empfindlichkeit für kurzwelliges Ultra­
violett hat wie die menschliche Haut. Man hat 
Dorno zu Ehren daher das Endgebiet der Sonnen­
strahlung in medizinischen Kreisen „Dornostrah- 
lung“ genannt. Auch wir wollen diese Bezeichnung 
beibehalten.

vjiiightbar sichtbar
| ultrarot | Tot 

t
lew Angström tinheilw

vielen | ulirdvioleti

Strahlung
Ae.?<w

Fig. 7. Schema des Sonnenspektrums.
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Fig. S’. Kadmiumzelle nach Domo zur Messung der Ultraviolellslrahlung 
(Skauladal am Adalvik.)

len und medizinischen Apparaten etwa 
vier Tonnen betrug, so daß 20 Matrosen 
des Fiscliereischntzbootes „Zielen“ 12 
Stunden brauchten, um alles Material an 
der Felsenküste Nordwest-Islands in 
S k a u 1 a d a 1 , in der Adalvik am Vor­
gebirge Ritr, zu landen, sei nur neben­
bei erwähnt.

Julihimmel

Voltf SSO
Schunden f

Jsland

-120

Die Messungen mit der Kadmiumzelle geben 
also einen Anhalt für die gesundheitsgebende (hy- 
giedorische) Strahlung der Sonne. Sie wurden seil 
Jahren außer in der Schweiz, im Schwarzwald, in 
Pommern und Hamburg ausgeführt. Prof. Kestner, 
Peemöller u. a. stellten die Strahlung auf Tene­
riffa, am Jungfraujoch usw. fest. Es fehlten 
a her Beo b a e h t u n g e n i m N o r <1 e n. Diese 
wurden zuerstl 

von der 
obigen Expe­
dition auf Is­
land ausge­
führt.

Die Zell­
messungen 

bedurften un­
bedingt der

Erklärung 
und Stütze 
durch die 
gleichzeitigen 
meteorologi­

schen Fakto­
ren. So for­
derte Ver-

Fig. 9. Blutunlersudlungen an Bord 
des Fischereischutzbootes „Zielen“.

Links Dr. Dauumeyer, der Verfasser 
unseres Aufsatzes, rechts Dr. Gmelin.

mitter­
nachts 

b—
/ / \ \ mittet^'
/ / \ \ nachts

i/_____Z_______ । Uhr mittags ।__________\________ i
5 lö 12 Uf <2/ **

Fig. 10. Ultravioleltstrahlung auf Island und in Hamburg.

Dankbar sind wir auch Herrn F r i e d r i c h s , 
der als technischer Fachmann (Feinmechaniker) an 
der Expedition teilnahm.

Die Expeditionen dürfen es sich als Erfolg bu­
chen, starke Ultraviolettstrahlung auf Island (und 
ebenso dieGesanitsonnenslrahlung) energetisch fest­
gelegt zu haben. Zwar erreicht das Maximum der 
Sonnenstrahlung, wie die Kurven zeigen, etwa den­
selben Wert, wie im Hochsommer in Norddeutsch­
land (Fig. JO). Aber während auf dem flachen 
Lande und am Meere hei uns die Ultraviolett-Strah­
lung der S o n n e etwa um 6 Uhr abends bereits 
ihr Ende erreicht, strahlt das Ultraviolett auf Is­
land bis abends 9 Uhr.

Hat der Himmel hier in Deutschland bestenfalls 
die gleiche Ultraviolettstrahlung wie die Sonne, so 
beträgt die Himmelsstrahlung auf Island oft das

fasser Herrn
Dr. Georgi von der Deutschen See­
warte auf, als Fachmann auf diesem 
Gebiete mitzuwirken. Die Leser der 
„Umschau“ kennen seinen Bericht (s. 
„Umschau“ 1928, S. 170). Ebenso 
wichtig war die Teilnahme, des Medi­
ziners Dr. Gmelin vom Eppendorfer 
Krankenhause, der die umfangreichen 
B I u t u n t e r s u c h u n g e n (Fig. 9), 
Gassloffwechselversucbe 

an den einzelnen Teilnehmern a u s - 
führte, sowie die medizinischen 
Grundlagen auf Island und auf den 
Färöern erforschte und zusammen­
stellte. Daß das Instrumentarium der 
Expedition an physikalischen Instru­
menten, wobei u. a. ein ncukonstruier- 
ter Z e i ß’schcr Ultraviolettspektro­
graph war, an meteorologischen Gerä-

Fig. 11. Auf brechende Wolken Schicht an der Nordseite des Adalvik.
Die helle Schicht ist stark ultraviolett durchlässig.
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dreifache. Der Himmel strahlt zur Mitsommerzeit 
sogar um Mitternacht (Fig. 1).

Das Merkwürdigste war jedoch, daß der Him- 
mel trotz guter Ultraviolettstrahlung eigentlich sel­
ten ganz frei von Cirruswolken war. .la, seihst 
Nebel, der die Sonne unsern Blicken zuweilen 
völlig entzog, strahlte noch soviel Ultraviolett wie 
bei uns der Idanke Sonnenhimmel im April.

Kein Wunder, daß die isländischen Kinder 
prachtvoll gebräunt waren, umsomehr als der lange 
Winter sie totenblaß werden läßt und somit emp­
findlicher macht für das neue Ultraviolett des

violetten Lichtstrahl durch, der die Rachitis heilt. 
Fensterglas gibt wohl die Sicht ins Freie, aber hin­
ter ihm leben wir völlig iin biologischen Dunkel, 
in gesundheitsschädlicher Finsternis.

Der Großstädter findet jedoch Hilfe in dieser 
Not, einesteils durch Vitaminierung seiner Nah­
rung, insbesondere der Kindcrmilch; durch Be­
strahlung mit künstlichen Lichtquellen und ins­
besondere dadurch, daß er jetzt das Sonnenlicht 
durch U. V.-durchlässiges Fensterglas auch in seine 
Arbeitsräume Unten lassen kann. Selbst Glühlam­
pen mit U. V.-durchlässigem Glase schaffen gesund-

Frühlings. So steht auch wohl das 
•tun der Isländer, das mit jeder 
Ultraviolettperiode neu angeregt 
Wird, im engsten Zusammenhang 
Hiit der Strahlung. Nach Hannes- 
Sons Messungen sind die Isländer 
die größten Menschen Europas mit 
173 cm, gegen Schweden mit 171,7, 
Deutsche (Baden) 169 cm.

So müssen wir dann (ich zitiere 
liier Dr. Gmelin) zu dem Schluß 
kommen, daß die Isländer nur da- 
her von Rachitis verschont werden, 
Weil ihnen ein gütiges Geschick das 
nntirachitische Vitamin aus zwei 
Quellen Hießen läßt: Erstens durch 
die Nahrung und zweitens durch die 
Strahlung auf die Haut, im Gegen- 
«atz zu den Färöern, die nach unse- 
ren Messungen an sonnigen Tagen 
ebenso gute Dornostrahhmg haben, 
aber deren Golfstromnebel an an­
deren Tagen diese verschlingen.

w w i r <1 a r a u s
Die Messungen

heitsgebendesLängenwachs-

Dr. Dannmeyer, 
der Leiter der deuütclien atrali- 
lungsbiologisclien Expedition nach 
Island und Verfasser unseres 

Aufsatzes.

Licht in geschlossenen Räumen. —
Die Expedition hat es sieh auch 

angelegen sein lassen, eingehend 
nach anderen Vitaminquellen auf
Island forschen. So wurden
Proben von den verschiedenen Le­
bertranen, lieringsölen und Wal­
fetten mit in die Heimat gebracht, 
die von Prof. A d a m und Dr. Hill 
(Hamburg) nach entsprechenden 
photographischen Aufnahmen im 
Licht forsch ungsinsti tut biologisch 
und chemisch untersucht und im 
Tierversuch erprobt wurden. Es 
zeigte sich, daß die h a n d e Is­
le c h n i s c h als feinst 1> e -

tatsächlich a in v i t a in i n r c i c h- 
s t c n waren. Ebenso waren die in 
Island viclgenossenen T rocken- 
fische, die von der ganzen Be­
völkerung, aber insbesondere gern

"“seres Lichtforschungsinstituts in
Hamburg haben ergeben, daß insbesondere in den 
braßen der Großstadt, die von dem ganzen Dunst 
"{•d Rauch der Stadt überschattet sind, das Ultra- 
v*olett selten und nur in der Mittagszeit kräftig 
KeUug auf tritt, um unsere .Jugend gesund zu erhal- 
ten. Nach Untersuchungen Hills, London, muß 
^•an 100 km weit wandern, um frei von diesem 
’foßstadtdunst zu werden. Wir in Hamburg spüren 

diesen noch in etwa 30—40 km Entfernung; bei 
•■Rtsprccbender Windrichtung ebenso weit wie in 
London. Daher muß es für unsere .lugend heißen: 
Mittags hinaus auf die freien Plätze, Sonntags hin- 
aUs in die Umgebung! Vor allem aber heraus aus 
den mit Fensterglas eingedeckten Räumen, denn 
gewöhnliches Fensterglas läßt keinen ultra-

gemeinschaft 
II amburger

von den Kindern roh genossen 
den, stark v i l a m i n h a 1

Es muß erwähnt werden, 
die Expeditionen von der 
der Deutschen Wissenschaft,

Hochschulbehörde,

wer- 
tig- 
daß

Not-

Deutschen
Scewartc, dem Eppcndorfer Krankenhause und 
dem Physikalischen Institut der Universität
Hamburg ermöglicht Der Chef der
Marineleitung stellte sogar das Fischereischutzboot 
„Zielen“ für die Hinfahrt zum Expeditionsort 
Skauladal in Nordwest-Island zur Verfügung. Das 
kleine Boot mußte sich oft kräftig der schweren 
Islandstiirmc erwehren. Kommandant Stab und 
Besatzung leisteten in echter Scemannsart Be­
wundernswertes.*)

*) Die weiteren Ergebnisse der Expeditionen finden sieh 
in der strahlenbiologischen, medizinischen und meteorolo­
gischen Fachliteratur.

Der Fernseher reift! / 
Als kürzlich ein führendes Berliner Mittagsblatt 

1,1 seinem Leitartikel die Mitteilung brachte, daß 
der Fernseher, das heimliche Ziel aller Hocbfre- 
•luenztechniker, nun endlich doch Wirklichkeit 
geworden sei, da las ich mir den Artikel mit skep- 
bschem Lächeln durch. Denn zu oft schon ist der

Von Werner Schlesingero
Fernseher „erfunden“ worden. Aber es war ja 
leicht, festzustellen, ob es sich um eine Ente han­
delte oder nicht. Kurz entschlossen bat ich Herrn 
v. M i h a 1 y telephonisch um ein Interview. In die­
sem bestätigte er mir zunächst die Richtigkeit der 
Zeitungsmeldung und erklärte mir dann in einer
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Fig. 1. Der Sender des neuen Mihalyschen Fernsehapparates mit Kinofilmapparat 
(rechts), Abtaslvorrichlung (Nipkowicher Scheibe in der Mitte) und Photozelle. 

Der zur Uebertragung gelangende Film lief bei Versuchen mit normaler 
Geschwindigkeit ab.

einstündigen Unterhaltung die Grundlage seines 
neuen Systems. Und noch am Abend desselben 
Tages halle ich Gelegenheit, mich von der Richtig­
keit seiner Ausführungen zu überzeugen, den 
Fernscher im Betrieb zu sehen!

Zunächst betonte Herr von Mihaly, «laß er mit 
seiner Anlage nichts prinzipiell Neues geschaffen 
habe. Das ist deshalb unmöglich, weil ja die 
Grundlagen der Bildübertragung per Draht oder 
Radio auch die des Fernsehers sind. Bei der Bild- 
telegraphie wird das zu übertragende Bild auf der 
Sendescilc zunächst von einem Lichtstrahl punkt­
weise abgetastet. Dieser entsprechend 
dementen in seinen Helligkeitswerten 
schwankende Lichtstrahl wird auf die 
Photozelle geworfen und hier in Strom­
schwankungen umgesetzt. Als Photo­
zelle wurde früher das sehr träge ar­
beitende Selen benutzt. Heute wird 
im allgemeinen lieber die trägheilelos 
arbeitende Kerr und Hertzsche Zelle 
verwendet.*)  Mihaly will diese An­
ordnung wesentlich verbessert haben, 
besonders dadurch, daß er mit sei­
ner neugeschaffenen Photozelle b e - 
deutend stärkere Ströme, 
also damit auch hellere und bessere 
Bilder erzielen kann. Doch wird diese 
Verbesserung aus Patentrücksichten 
vorläufig noch nicht vorgeführt. Auf 
beistehender Aufnahme (Fig. 1) sehen 
wir die einstweilen von Mihaly be­
nutzte Anordnung. In der Mitte ist 
die erwähnte Photozelle, auf die 
der in Strom zu verwandelnde Licht­

*) Vgl. „Umschau“ 1926, Nr. 33.

strahl mittels einer Linse geworfen 
wird. Die große, dahinter angeord­

nete rotierende Melallscheibe 
(Nipkowsche Scheibe) dient mit 
ihrer spiralig a n g e o r d n e- 
t e n L o c h r e i h c der Z c r 1 e- 
g u n g des sich hinter ihr befin­
denden Bildes. Bei dieser be­
kannten Anordnung wird das 
Bild in eine Reihe schmaler Lichl- 
streifen zerlegt, die n a c h e i n - 
a n d e r an der Photozclle vor- 
beigeführt werden.

Wir sehen, bis hierhin unter­
scheidet sich von Mihaly in nichts 
Wesentlichem — abgesehen von 
der neuen Photozelle — von dem 
etwa bei der Telefunken-Bildtele- 
graphic (Karolus) angewendeten 
Verfahren*).  Fernsehen be­
deutet: das, was sich auf der 
Sendeseite abspiclt, im selben 
Augenblick am Empfän­
ger in allen seinen Phasen, etwa 
auf einer Mattscheibe, sehen zu 
können. Nun begegnet uns aber 
am Empfänger eine außerordent­

liche Schwierigkeit. Wie sollen die Schwankun­
gen der elektrischen Stromstärke wieder in 
L i c h l s c h w a n k u n g c n überführt werden? 
Die vor wenigen Jahren von Karolus gemachte 
Erfindung des Nilrobenzoikondensators war schon 
ein wesentlicher Fortschritt. Denn dieser gab 
auf jede Stromschwankung sofort die entspre­
chende Lichtschwankung, aber leider nur sehr 
schwach, so daß die Helligkeitsschwankungen 
mit bloßem Auge kaum wahrgenommen werden 
können. Man muß vielmehr die Uebcrtragungs-

den Bild- *) Vgl. „Umschau“ 1926, Nr. 4 und 19.

Fig. 2. Der Empfänger des neuen Mihalyschen Fernsehers ohne Mattscheibe 
und Gehäuse.

In dem vor der Metallscheibe sichtbaren Querbalken befindet sich die 
Wolfram-Punktlampe.



32. Jalirg. 1928. Heft 39. BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN 803

geschwindigkeit mit Absicht niedrig halten, um 
wenigstens die einzelnen Bildelemente auf 
photographischem Papier in längerer Einwirkung 
fixieren zu können. Dann erst kann das übertra­
gene Bild auf dem Umweg über den photographi­
schen Prozeß sichtbar gemacht werden. Dieses 
war der Stand bis vor etwa einem halben .Jahr. 
Denn älter ist die Erfindung von Mihaly noch 
nicht! Das Problem war, stärkere Licht- 
Schwankungen zu erhalten, so daß man sie 
dem Auge direkt sichtbar, also die tatsächliche 
f rüghcitslosigkeit der Karoluszelle ausnutzen 
konnte. Denn wenn unser Auge ein Bild, das, in 
Seine Bestandteile zerlegt, nacheinander auf einen 
Schirm geworfen wird, noch als e i n zusammen­
hängendes Bild sehen soll, so müssen sämtliche 
Elemente in höchstens Vm Sekunde übertragen wer­
den. Gelingt dieses, so kann man 10 Bilder in 
einer Sekunde übertragen, hat also den Fern­
seher auf dein Prinzip des Kinematographen ge­
löst.

Von Mihaly gelang es nun, einen Elektro-Licht- 
fransformator — wenn ich mich so ausdrücken 
darf — zu linden, der die gewünschten Forde- 
fungen aufwies. Er gibt erstens genügend 
Helligkeit, also für das Auge sicht- 
h a r e L i c h t s c h w a n k u n g c n und arbeitet 
außerdem genau so trägheitslos wie 
die Karoluszelle von Telefunken. Und 
zWar wird dieses Wunder von der Wolf ra m - 
E u n k 11 a m p e*)  geleistet. Zwischen Wolfram- 
elcklroden brennt in Stickstoffatmosphärc ein 
elektrischer Lichtbogen. Führt man weniger 
Strom zu, so brennt er naturgemäß dunkler, bei 
Stromverstärkung heller. Doch nicht diese groben 
Schwankungen kann man ausnutzen, denn infolge 

*) Vgl. „Umschau“ 1925, Nr. 7.

der Wärmekapazität gehen sie viel zu langsam vor 
sich. Aber innerhalb ganz kleiner Stromgrenzcn 
ändert sich unter gewissen Bedingungen d i e 
Lichtstärke genau proportional den 
Stromschwa n k u n g e n. Damit war das ge­
wünschte Mittel gefunden. Man brauchte nur eine 
dunkle Scheibe so vor der Lampe anzuordnen, daß 
man bei normalem Stromdurchgang nichts mehr 
sieht. Brennt dann bei etwas verstärktem Strom 
die Lampe heller, so wird auch wieder genau so 
viel Licht mehr durchkommen usw.

Auf dem Empfänger befindet sich die 
Lampe hinter der spiralförmig durchbohrten 
Scheibe. Vor ihr wird dann auf einem Schirm 
das Bild empfangen. Natürlich muß sich 
die Metallscheibe des Empfängers synchron 
zu der am Sender drehen. Diese Synchroni­
sierung bildet bei allen bisherigen Systemen 
der Bildtelegraphie eine der 11 a u p t s c h w i e- 
rigkeiten. Bei dem Mihaly’schen Fernseher 
wird einfach mittels einer elektrischen Bremse der 
die Scheibe drehende Motor so einreguliert, daß 
das Bild klar und in richtigem Ausschnitt als P o - 
s i t i v erscheint.

Bei der Vorführung im Laboratorium des Er­
finders wurden so Schriften, Portraits, eine Zange 
usf. übertragen; und alles in Bewegung. Denn das 
bildet ja den entscheidenden Fortschritt, nicht 
mehr photographisches Fixieren eines Bildes in­
nerhalb 2 Minuten (der bisherigen Höchstge­
schwindigkeit), sondern Uebertragung von 10 Bil­
dern in einer Sekunde, so daß sie sich zum sicht­
baren Film zusammenreihen. Das bedeutet eine 
1200fache Geschwindigkeitssteigerung! — Da die 
von Mihaly benutzte Anordnung nur rein labora­
toriumsmäßig aufgebaut war, so ließ die Klarheit 
der Bilder noch zu wünschen übrig. Doch ist das 
Problem prinzipiell gelöst.

Die Krebs-Krankheit. In Ermangelung einer wissen- 
K(haftlich verwertbaren Todesursachen-Statistik fiir das

Erforschung und Bekämpfung der Krebskrankheit schon 
v°r einigen Jahren beschlossen, das Sektionsmatcrial der 
deutschen pathologisch-anatomischen Institute zu einer 
Krebs-Sektionsstatistik heranzuziehen, um Aufschluß über 
die verschiedenen Arten dieser bösartigen Neubildung zu 
erhalten. An dieser Statistik, die sieh auf die Jahre 1920 
und 1921 erstreckt, beteiligten sich alle palhologisch-ana- 
tomischcn Institute in Deutschland.

Wie Oberreg.-Rat Dr. Emil R o c s 1 e in „Forschungen 
und Fortschritte“ mit teilt, standen fiir die Auswertung 
10 761 Fragebogen zur Verfügung, wovon 9513 auf Carei- 
"oni, 766 auf Sarkom und 422 auf die übrigen bösartigen 
Geschwülste entfielen.

Während nach der deutschen Todesursachen- 
Statistik in der gleichen Erhebungszcit 138 Sterbefälle 
11,1 Carcinom unter 15 Jahren, das sind 1,2 pro Mille aller 
Sciueldeten Sterbefälle an Carcinom, vorgekommen sein sol- 
en> verzeichnet die deutsche Sektions-Statistik 
"Ur z w ei solcher Sterbefälle unter 15 Jahren, 
das sind 0,2 pro Mille. Ein Nachweis darüber, daß das Car- 

cinom schon im ersten Lebensjahre vorkommt, wurde von 
der Sektions-Statistik nicht erbracht.

Auch im mittleren Alter von 20—45 Jahren war 
die Zahl der Sektionsfälle von Carcinom noch 
gering, jedoch stieg sic in jedem A 1 t e r s j a h r 
höher an, und zwar waren die Todesfälle bei 
Frauen zahlreicher als bei Männern. Als Ursache 
dieser Erscheinung ist das frühzeitige Auftreten des Uterus- 
und Mamma-Carcinoms anzusehen, jedoch konnte noch 
keine Erklärung hierfür gefunden werden. Man weiß nur, 
daß das M a m m a - C a r c i n o m seit Beginn des 
Rückgangs der Geburtenhäufigkeit in stän­
diger Zunah m c begriffen ist, und daß es nach Ablauf 
der Periode der Gebärfähigkeit hei unverheiratet 
geblichenen Frauen viel häufiger vorkommt als 
bei verheirateten.

Im Alter von über 45 Jahren läßt die Sektions- 
Statistik gleichwie die Todcsursachen-Statistik ein b c - 
t r ä c h 11 i e h e s U c b c r g e w i c h t der männlichen 
Stcrbefällc an Carcinom über die weiblichen er­
kennen. Als Ursache hierfür ist das häufigere Vor­
kommen des C a r c i n o m s der Speiseröhre, 
des Magens, der Lunge, der Bronchien und 
des Kehlkopfs beim Manne zu erkennen.
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Die Vorteile der Sektions-Statistik vor der Todesursa- 
chen-Statistik liegen darin, daß mit Hilfe der ersteren der 
ursprüngliche Sitz des Carcinoms genau festgestellt und der 
Weg der Verschleppung verfolgt werden konnte, ferner daß 
man einen Anhaltspunkt dafür gewinnt, wie häufig das Car- 
cinom nicht als solches erkannt wird.

Das Ergebnis aller dieser Untersuchungen muß als 
äußerst ungünstig für die Bekämpfung des Carci­
noms betrachtet werden und gibt eine Erklärung dafür, 
warum die Sterblichkeit an dieser Krankheit 
nicht abnimmt, sondern sogar z u n i in mt.

Aus dem großen Material konnte statistisch nachgewie­
sen werden, daß die Carcinome der operativ schwer zu­
gänglichen Organe (Dünn- und Dickdarm) viel weniger Ver­
schleppungen bilden als die der operativ leicht zugänglichen 
Organe, insbesondere der Drüsen. So konnten z. B. bei je 
100 Sektionsfällen an Mamma-Garcinom in 90 Fällen Ver­
schleppungen nachgewiesen werden. Hieraus ergibt sich die 
Frage, ob diese Carcinome zu spät zur Operation gekommen 
sind, oder ob diese Carcinome schon so frühzeitig sich aus­
streuen, daß selbst die frühzeitigste Operation ohne Dauer­
erfolg sein muß.

Der Vergleich der klinischen Diagnose mit der Sektions­
diagnose ließ einen sehr erheblichen Prozentsatz 
von Fehldiagnosen erkennen. 20 % der männlichen 
und 17 % der weiblichen Carcinom-Sektionsfälle sind kli­
nisch nicht diagnostiziert worden. Die Hauptaufgabe der 
Krebs-Bekämpfung also muß darin bestehen, die Diagnostik 
zu verbessern. Wir kennen nur den Prozentsatz der klini­
schen Fehldiagnosen, nicht aber den der Fehldiagnosen des 
praktischen Arztes.

Die zweite Hauptaufgabe muß eine umfassende. Statistik 
dieser Volkskrankheit bilden, da nur auf dieser Grundlage 
die Bedeutung der Krankheit erkannt und für ihre Er­
forschung wichtige Richtlinien gewonnen werden können.

Sind Verletzungen durch Stachelrochen tödlich? 
Die Stachelrochen (Trygonidae) gehören im tro­
pischen Südamerika zu den häufigen Bewohnern des 
Flusses und bevölkern die Stromgebiete des Orinoko, Ama­
zonas, Parana, Paraguay und anderer Flüsse. Sehr bestrit­
ten ist seine Giftigkeit, resp. die Gefährlichkeit seiner Ver­
wundungen. Brehm läßt die Frage der Giftigkeit offen; 
Schomburgk berichtet von Krämpfen, welche die von dem 
Rochen Geschlagenen befallen, und denen sie unterliegen; 
Steche1) erwähnt ein giftiges Schleimsekret des am Ende 
des peitschenförmigen Schwanzes befindlichen, mit Wider­
haken versehenen, Stachels, das heftige Entzündungen her­
vorruft, während in Abderhaldens „Handbuch der biologi­
schen Arbeitsmethoden“ unter den Giftstachlern2) T r y - 
g o n nicht angeführt ist.

x) Steche, „Grundriß der Zoologie“, 1926, S. 346.
2) Abt. IV., T. 7, I. 1 Giftfische.
3) Die Piranha, der Teufelsfisch, bewegt sich aus dem

Parana in neuester Zeit in den Staaten Sao Paulo nach
Osten, also in eine Zone, die keinen rein tropischen Charak­
ter trägt. Anscheinend wird er durch die Kultur angezogen,
und siedelt sich besonders dort an, wo Fleischereien oder
abfallspcndcnde Industrien an den Flußufern vorhanden
sind.

Auf einer Reise, die mich im September—Oktober 1927 
von Rio de Janeiro über Sao Paulo, Matto 
Grosso und Paraguay nach Buenos Aires führte, 
erfuhr ich durch Nachfragen bei Aerzten, Apothekern und 
Flußanwohnern, daß in der Tat die Zahl der Opfer des 
Stachelrochens keine ganz geringe ist. Er wird jedenfalls 
allenthalben neben der gefräßigen Piranha3) oder der 
Palometta, welche übrigens im Vordringen begriffen ist, 
und im Gegensatz zum K a i in a r, außerordentlich ge­
fürchtet. Beim Baden und beim Passieren von Furten 

schlägt der im Schlamin verborgenenc Rochen seine Opf®r’ 
während er, im Wasser schwimmend, unter Umständen 1,1 
Scharen auftretend, weniger angriffslustig sein soll. I*1 
Matto Grosso wurde mir berichtet, daß die Verwun 
düngen sehr schwere wären und sehr lange zu ihrer H®1' 
lung benötigen; Todesfälle werden aber kaum beobachtet. 
Einsichtige Menschen bezweifeln in diesem Gebiete das Vor 
handensein eines Giftstoffes und führen, wohl mit Recht, 
die schmerzvollen Entzündungen auf das tiefe und lang® 
Aufreißen und eine folgende Infektion der Wunde, mCiS 
auch auf mangelnde Pflege, zurück. Im Gegensatz hierz'1 
sterben die Opfer des Rochens im südlichen Paragua) 
und in den N o r d p r o v i n z e n Argentiniens, unter 
ihnen besonders waschende Frauen, in den meisten Fäll®11 
nach Stunden oder Tagen unter den heftigsten Krämpf®11' 
Hier handelt cs sich nach Angaben der Aerzte zweifen08 
um sehr intensive Tetanusinfektionen. TetanU 
(Starrkrampf) ist in dem viehreichen Argentinien häufig’ 
vorbeugende Einspritzung von Tetanus-Serum findet dah®r 
raschen Eingang. Es nimmt kein Wunder, daß gerade d,e 
Furten und flachen Stellen der Flußufer, die von Rinder11 
und Pferden zahlreich besucht werden, durch die Errcg®r 
des Wundstarrkrampfes in Fülle verseucht sind. Die M®1' 
nungen der Aerzte in Paraguay waren geteilt, ob nebenher 
noch eine spezifische Giftwirkung bei Verletzungen durc 
den Rochen in Frage kommt. Dr. Walter Knoche.

Ueber die Mondtäuschung. Es ist eine bekannte, leid11 
beobachtbare Tatsache, daß uns Mond und Sonne in J®r 
Nähe des Horizonts viel größer erscheinen als in größcr®r 
Höhe. Versuche, die am Berliner Psychologischen InstR®1 
gemacht sind, bringen Beiträge zur Erklärung der Ersehe1' 
nung. Durch einen Projektionsapparat wurden gleichzeitig 
helle Kreisscheiben gleicher Größe in horizontaler un 
vertikaler Richtung in dunkeln Räumen projiziert, dere 
Höhe bis zu 33 in (Luftschiffhalle) betrug. Das obere B^ 
erschien dem Beobachter kleiner als das horizontale; l®tr 
teres wurde so weit verkleinert, bis beide gleich groß ®r 
schienen. Der Durchmesser der Bilder war so gewählt, du 
sie dem Beobachter unter einem Sehwinkel von 30 Minut®® 
erschienen, d. h. etwa der gleiche, unter dem wir Mond u» 
Sonne sehen. Bei einem Abstand von 3 in betrug die V®1” 
kleinerung des oberen Bildes 14 %; sie nahm mit wachs®11 
der Entfernung zu und betrug bei 33 in Entfernung 50 %’ 
so daß schon in dieser Entfernung eine Erscheinung von1 
Range der Mondtäuschung vorliegt. Die Ergebnisse stim"1' 
ten bei verschiedenen Versuchspersonen gut überein. 
Versuche ließen vermuten, daß für größere Entfernung®11 
die Täuschung immer langsamer und bei Entfernungen üb®r 
100 in nicht mehr zunimmt. Formen von Gegenständen a’1 
Horizont haben nur einen ganz geringen Einfluß auf (ü® 
Mondtäuschung. Die Täuschung hat nur dann die ange' 
gebene Größe, wenn die Scheiben auf einen den Raum ab' 
schließenden Grund (wie der Mond „am“ Himmel) ®r' 
scheinen, aber nicht, wenn man an ihnen vorbei in ein® 
weiterreichenden Raum sieht. Damit ist die Mondtäuschung 
als Sonderfall einer allgemeineren und gesetzmäßig auf' 
tretenden irdischen Erscheinung nachgewiesen. Zur völlig® 
Klärung der Erscheinung sind weitere Untersuchungen nötig* 
(Die Naturwissenschaften 1928, Heft 33.) s.

Brücke oder Tunnel? Die Berichte über die Einweihung 
des Neuyorker Holland-Tunnels und seine Leistungsfähig 
keit, die jetzt durch alle Tageszeitungen gingen, regen zun*
Nachdenken an, ob denn ein solcher Tunnel wirklich wir 
schafllichcr arbeitet als eine Brücke. Zum Vergleich sei®11 
der oben erwähnte Holland-Tunnel und die Delaware-Brück® 
zu Philadelphia gewählt. Diese kostete 37, der Tun»® 
48 Millionen Dollar. Die Unterhaltungskosten der Brück® 
betragen jährlich etwa 375 000 Dollar; bei dem Tunnel W®r' 
den sie auf 1% Millionen Dollar veranschlagt, was haup* 
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sächlich auf die großen Ausgaben für die Ventilation zu­
rückzuführen ist. Dabei hat die Brücke drei Verkehrs­
linien, der Tunnel nur zwei. Die stündliche Leistungsfähig­
keit der Brücke ist doppelt so groß wie die des Tunnels; da­
bei zahlen Autos einen Brückenzoll, der nur halb so groß 
ist wie der Tunnelzoll. Diese Vergleiche sind gerade jetzt 
für Neuyork sehr wichtig. Der ständig steigende Verkehr 
fordert eine Vermehrung der Verbindungen der beiden 
Hudsonufer. Wenn dann in einigen Jahren die große Hänge­
brücke bei Washington Heights fertiggcstellt und die ge­
plante Brücke im Zug der 59. Straße vollendet sind, dann 
leisten diese beiden so viel wie vier Tunnels, sind aber in 
Erstellung und Unterhaltung ganz wesentlich billiger.

S. A.

Das Kraftfahrzeug in Frankreich. Das „Journal Offi- 
ciel“ veröffentlicht soeben eine Statistik der steuerpflich­
tigen Kraftfahrzeuge für 1927, wobei also beispielsweise die 
Heeresautos ausgeschlossen sind. Korsika ist dabei nicht 
berücksichtigt. Die Personenwagen haben sich gegen 1926 
um 101 306 auf 642 744 vermehrt; bei den Lastkraftwagen 
ergab sich eine Zunahme um 38 705 auf 236 684. Bis zum 
Ende 1928 wird wohl auf französischen Landstraßen 1 Mil­

lion Automobile laufen. Dazu kommen noch 232 201 Motor­
räder (Zunahme 91222) und 27 450 Räder mit Beiwagen. 
Der Aufschwung ist ungefähr der gleiche, wie er 1915 in 
den Vereinigten Staaten zu beobachten war. Bemerkens­
wert ist besonders die Zunahme der Kraftfahrzeuge mit 
eigener Gaserzeugung, von denen in der „Umschau“ früher 
schon gesprochen wurde. Von diesen Fahrzeugen liefen in 
1926 erst 271; 1927 waren es schon 865, also über dreimal 
so viel. In der Statistik werden die Wagen in zwei Kate­
gorien, über und unter 9 Jahre, geschieden, da für die letz­
teren die Steuer niedriger ist. Es zeigt sich, daß von den 
Personenwagen 59 422, von den Lastkraftwagen 69 768 über 
9 Jahre alt waren. Die Automobilsteuer brachte in 1927 
über 100 Millionen Reichsmark. L. N.

Die Vereinigten Staaten vergrößern ihre Heliumgewin­
nung, um für ihre Luftschiffe dieses nicht brennbare Leicht­
gas in ausreichender Menge zur Verfügung zu haben. So­
eben hat sie mit der Amarillo Oil Company zu Amarillo in 
Texas einen Vertrag abgeschlossen, nach dem die Regie­
rung das von der Gesellschaft erbohrte Naturgas zunächst 
auf Helium zu verarbeiten berechtigt ist. S. A.

BMCIHIEB^BESPBECIHIiyiM^EIMI
Rassenforschung und Volk der Zukunft. Von Dr. Her- 

niann M u c k e r m a n n. Dümmlers Verlag, Berlin 1928. 
49 S. Brosch. RM 2.50.

Dieses Büchlein, das sich bescheiden „Einen Beitrag zur 
Einführung in die Frage vom biologischen Werden der 
Menschheit“ nennt, ist nach Form und Inhalt ein Kunst- 
'verk. Es enthält eine Reihe von Vorlesungen, die der be­
kannte Biologe, Leiter der Abteilung Eugenik im neuen 
Kaiser-Wilhelm-Institut für Anthropologie, menschliche Erb- 
Hchkeitslehre und Eugenik in Berlin-Dahlem, ursprünglich 
den Hörern der Deutschen Welle dargeboten hat. In sechs 
knappen Kapiteln wird mit feinster, niemals verletzender 
Kritik nur das wiedergegeben, was aus der Rassenforschung 
der Gegenwart als sicheres Ergebnis geistiger Besitzstand 
vieler werden sollte. Mit den Rassenkämpfen der Gegen- 
wart hat das Büchlein nichts zu tun. Ein außerordentlich 
vorsichtiges und fein abgewogenes Urteil weist die nordi- 
8chen Heißsporne in ihre Schranken zurück und läßt mit 
objektiver Ueberlegenheit des wahren Wissenschaftlers auch 
der jüdischen Rasse Gerechtigkeit widerfahren. „Man sei 
wahr und ehrlich und verfolge niemand, weil er einem 
änderen Rassengemisch anzugehören scheint, als wir in uns 
entdeckt zu haben glauben oder vorgeben.“

Zunächst werden die wichtigsten Grundbegriffe der Ras- 
8enforschung erläutert. Das zweite Kapitel schildert unter 
Bevorzugung der europäischen Welt die Hauptrassen der 
Gegenwart in ihren körperlichen und seelischen Eigenschaf­
ten. Die beiden folgenden Abschnitte behandeln die Rassen 
der Vergangenheit und Ursprung und Entstehungsursache 
v°n erblichen Gruppenunterschieden. Die zwei letzten Ka­
pitel lenken den Blick in die Zukunft und suchen „die quä­
lende, aber in gewissem Sinne doch hoffnungsreiche Frage 
Zu beantworten, wie das Schicksal von Einzelwesen, Familie 
nnd Volk durch die Erblinien bestimmt werden mag, und was 
8chließlich zu geschehen hat, damit die Abstainmungsgrund- 
B‘ge eines Volkes vor Entartung behütet und nach Möglich- 

eit vervollkommnet werden kann.“
Dr. med. Fr. von Rohden.

Galileo Galilei im Licht des 20. Jahrhunderts. Von Ru- 
doIf L ä m m e 1. Verlag Paul Franke, Berlin. Geb. RM 6.—.

Ein bedeutender Mann kann nur aus seiner Zeit heraus 
u,ld von einem kongenialen Darsteller richtig erfaßt werden. 

Darum wird Galilei, der in einer Zeil gewaltigen religiösen 
und philosophischen Ringens lebte, im Lichte des 20. Jahr­
hunderts notwendig ein falsches Bild zeigen. Aber Lämmel 
läßt nicht einmal das Licht unserer Zeil auf ihn fallen, son­
dern nur sein eigenes, wie folgende Zeilen beweisen: S. 44: 
Wer sich mit religiösen Dogmen intelligent und ehrlich be­
schäftigt, kann sie natürlich nur ablehnen. S. 110: Die 
Philosophie ist heute nach 300 Jahren immer noch am 
Leben und hängt als bleiernes Gewicht am ohnehin schon 
sehr dürftigen Karren des Fortschrittes. S. 211: Ob die 
Ersetzung des religiösen Wahnes durch den nationalen Wahn 
als ein Fortschrill zu betrachten ist, mag billig bezweifelt 
werden. S. 272: Wann kommt uns der Galilei des 20. Jahr­
hunderts, der imstande ist, den unendlichen Wust der Kan- 
tischen Philosophie in solcher Weise zu persiflieren? — Sol­
chen Sätzen gegenüber, die in Menge vorkommen, erscheint 
es als ein Lichtblick, daß der Verfasser auf S. 161/2 erzählt, 
wie er mit ultravioletten Strahlen versucht habe, den Fäl­
schungen der Prozeßprotokolle im ersten Galileiprozeß nach­
zuforschen. Prof. Dr. Riem.

Smith-Habers: Praktische Uebungen zur Einführung in 
die Chemie, neu herausgegeben von V. Kohlschütter, 
Verlag G. Braun in Karlsruhe, 1928. Brosch. RM 5.—. Geb. 
RM 5.60.

Während in den heutigen Experimentalvorlesungen über 
anorganische Chemie die Gesetzmäßigkeiten der allgemei­
nen Chemie einen breiten Raum einnebmen, beschränkt 
man sich im Praktikum noch in vielen Fällen darauf, den 
angehenden Chemiker im wesentlichen mit denjenigen Reak­
tionen vertraut zu machen, die für die Analyse von Bedeu­
tung sind. Wenngleich nicht geleugnet werden soll, daß 
auch heute noch die analytischen Reaktionen einen wich­
tigen Grundpfeiler der chemischen Ausbildung darstellen, 
so kommen doch bei der oben angedeuteten Methode die 
großen Zusammenhänge und Gesetzmäßigkeiten häufig zu 
kurz.

Die vorliegenden von K o h 1 s c h ii t t e r herausgegebe­
nen Smilh-Haber’schen Uebungen zur Einführung in die 
Chemie schließen sich direkt an die anorganische Experi­
mentalvorlesung an. Die Reaktionen der Elemente werden 
lediglich unter dem Gesichtspunkt gebracht, welche Bedeu­
tung sie für die allgemeine Erkenntnis der Gesetzmäßig- 
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kciten chemischer Reaktionen besitzen, und die Probleme 
der allgemeinen und physikalischen Chemie finden weit­
gehende Berücksichtigung. Der Studierende wird schon 
früh mit etwas schwierigeren experimentellen Aufgaben 
vertraut und gleichzeitig wird er ungehalten, sich schon 
früher, als cs bisher wohl der Fall war, mit den Problemen 
der theoretischen Chemie zu befassen. Das Buch wird 
sicherlich einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die Neu­
gestaltung des chemischen Unterrichts ausüben.

Dr. E. Heymann.

Mutcricwellen und Quantenmechanik. Elementare Ein­
führung auf Grund der Theorien de Broglics, Schrödingers 
und Heisenbergs. Von Prof. Dr. Arthur Hans. VI und 
160 Seilen. Akademische Verlagsgcscilschaft in. b. 11., Lcizig 
1928. Preis geh. RM 6.50, geb. RM 7.50.

Der Verfasser hat den Versuch gewagt, den „jüngsten 
physikalischen Wissenszweig“, die Heiscnbergscbe Quanten­
mechanik und die gleichaltrige Schrödingersche Wellen- 
mechanik elementar darzustellen und damit die Gedankcn- 
giinge, die anfänglich den meisten Physikern unzugänglich 
erschienen, einem weiteren Kreise näherzubringen. Nicht 
nur der ganze Komplex der Atommechanik, sondern auch 
die mit ihr in loserem Zusammenhang stehende neue Sta­
tistik wird einem Leserkreis auscinandergcsctzt, bei dem 
nur die Elemente der höheren Analysis vorausgesetzt wer­
den. Das glänzende Gelingen dieses Versuches ist bewun­
dernswert.

Nach einem einleitenden Kapitel über die Probleme der 
Atommechanik, wie sie sich aus der Bohrschen Theorie er­
gaben, und einem Kapitel, in dem die Begriffe der Wellen- 
gruppen, der Fermatsche Satz des kürzesten Lichtweges 
und sein mechanisches Analogon behandelt werden, bringt 
das dritte Kapitel die Grundlage der Wellenmechanik: die 
Hypothese de Broglies, daß jeder Bewegung eines Materie­
teilchens wie eines Lichtquants eine Wellenbewegung zuge­
ordnet ist. In den nächsten Kapiteln werden die Theorien 
von Schrödinger und von Heisenberg dargestellt. Der Nach­
weis ihrer mathematischen Gleichwertigkeit wird erläutert. 
Das folgende elfte Kapitel befaßt sich mit der kausalen und 
der statistischen Auffassung der Atomphysik. Die Gültig­
keit <les Kausalitiitsbegriffcs für statistiche Wahrscheinlich­
keiten wird diskutiert. Für die elementaren Prozesse der 
Physik wird sie verneint. Das erscheint befremdlich. Denn 
in der Philosophie ist der Kausalitätsbegriff nicht für Ein­
zelvorgänge definiert. Immerhin werden gerade diese Aus­
führungen philosophisch interessierte Kreise zur Beschäfti­
gung mit der Quantenmechanik und zum Lesen des vor­
liegenden Buches anregen. Der letzte Teil des Buches ist 
den neuen Statistiken von Bose und Fermi gewidmet. Die 
Grundlage der Statistik von Fermi bildet das Paulische 
Prinzip des Verbots äquivalenter Quantenbahnen, das die 
quantentheorctische Erklärung des periodischen Systems der 
Elemente gibt. Ihm ist darum ein besonderes Kapitel ein­
geräumt. Zum Schluß wird auf eine Reihe von Arbeiten 
mit weiteren Anwendungen der Quantenmechanik hinge­
wiesen. Von diesen ist die Erklärung der nichtpolaren che­
mischen Bindung besonders erwähnenswert. Gerade sic wird 
dem physikalischen Chemiker die Beschäftigung mit der 
neuen Atommechanik lohnend erscheinen hissen. Der An­
hang enthält ein Verzeichnis der wichtigsten Original- 
arbeiten.

Das mustergültig klar und gedrängt geschriebene Buch 
wird ein willkommener Führer zu den neuesten Vorstel­
lungen über die Bausteine der Materie sein.

Dr. R. Schnurmann.

Heim und Technik in Amerika. Von I. M. W i t t c - Ber­
lin. VDI Verlag, Berlin, 1928. Preis geh. RM 5.—.

Das kleine rund 100 Seiten umfassende Buch, dem 53 
Abbildungen beigegeben sind, gibt eine ganz vorzügliche

Ucbcrsicht über die amerikanischen hauswirtschaftlichen 
Verhältnisse. Sehr interessant sind die Mitteilungen über 
den Stand der technischen Einrichtungen in den verschie­
denen Haushalten und die Amerika eigentümlichen Woh- 
nungsformen wie das Wohnhotel, die Atelicrwohnung und 
die kooperative Wohnung. Auf etwa 30 Seiten wird dann 
ein kurzes Bild von den technischen Einrichtungen der 
amerikanischen Wohnung gegeben. Sehr lehrreich sind die 
Angaben über arbcitswisscnschaftliche Bestrebungen im 
Haushalt wie Analyse und Synthese der Hausarbeit und die 
Budgetierung im amerikanischen Haushalt. Das letzte 
Drittel des Buches enthält Mitteilungen über die hauawissen- 
schaftliche Bewegung in Amerika. Wir können das kleine 
Bändchen der deutschen Hausfrau und allen denen, welche 
sich mit der Technisierung des Haushaltes beschäftigen, nur 
empfehlen. Sic können viel Nutzen daraus ziehen.

Dipl.-Ing. Mangold.

Ergebnisse der Biologie. Hrsg, von K. v. Frisch, 
R. Golds c h m i d t , W. R u h I u n d und 11. Winter­
stein. III. Bund. V und 577 Seiten mit 117 Abbild. Berlin 
1928. Julius Springer. Geh. RM 18.—; geb. RM 49.80.

In seinem Aufsatz „Erregungsspezifität und Erregungs­
resonanz“ entwickelt P a u 1 Wei ß die Grundzügo einer 
Theorie der motorischen Nerventätigkeit auf Grund spezi­
fischer Zuordnung („Abstimmung“) zwischen zentraler und 
peripherer Erregungsform. Der Kern der WeiBschcn Auf­
fassung liegt darin: „Das Muskclsystem stellt eine Mannig­
faltigkeit spezifisch konstituierter und bezüglich ihrer ner­
vösen Erregbarkeit spezifisch voneinander verschiedener 
Endbezirke dar; das Zentrum verfügt über die gleiche Man­
nigfaltigkeit spezifischer Erregungsformen; je ein End­
bezirk und je eine Erregungsforni sind einander angemes­
sen, auf einander „abgestimmt“, und jegliches Endgebict 
vermag nur auf die ihm allein zugehörige Erregungsforni 
anzusprechen und in Tätigkeit zu treten.“

O. M a n g o 1 d untersucht „Das Determinationsproblem' ■ 
Ueber die Verhältnisse des Nervensystems und der Sinnes­
organe der Seitenlinie geben Pfropfungen an Amphibien Auf­
schluß. Die Verhältnisse bei Vögeln sind in dieser ersten 
Abhandlung nur kurz berührt.

Im Jahre 1923 gab Manoilof f eine chemische Reak­
tion bekannt, mittels derer die Möglichkeit gegeben sein 
sollte, weibliches Blut von männlichem zu unterscheiden. 
In den kurzen 5 Jahren ist über diese Frage schon eine 
umfangreiche Literatur entstanden. Neben vielen Ableh­
nungen hat diese Reaktion auch Anerkennung gefunden, 
allerdings fast ausschließlich aus russischen Kreisen, die 
Manoiloff nahe stehen. Eduard Schratz kommt auf 
Grund umfangreicher Untersuchungen zu dem Schluß, daß 
der Manoiloff-Reaktion vorläufig nur theoretische Bedeu­
tung zuzusprechen sei — wenn sie beträchtlich verfeinert 
wird; praktischer, insbesondere forensischer Werl muß ihr 
zur Zeit noch abgesprochen werden.

Im Verfolg seiner pflanzengcographischcn Studien und 
von Experimenten gehl Stocker dem Halophytenpro- 
blem nach. In seiner Zusammenfassung gelingt es ihm, die 
ökologischen Grundlagen der Standortsvertcilung von Halo- 
phyten und Glykyphyten festzulegen.

W. Biedermann beschäftigt sich in diesem 3. 1 eil 
seiner „Vergleichenden Physiologie des Integuments der 
Wirbeltiere“ hauptsächlich mit dem Federkleid der Vögel- 
Eingehend werden dabei der Flug, die Federfarbe und die 
Mauser behandelt und die hormonale Beeinflussung des 
Federwachstums und der Federfärbung dargetan.

Alles in allem stellt dieser III. Band der „Ergebnisse 
wieder eine wesentliche Bereicherung unserer biologischen 
Erkenntnisse auf verschiedenen Gebieten dar.

Dr. Loeser.
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AEG«Dampfturbinen. 25 Juhre —. (VDI-Verlag,
Berlin) Brosch. RM 5.—

Becker, Hans. D. Antographie. (Rudolph Becker,
Leipzig) • RM 1.—

Engelmann, Fritz. I). Raubvögel Europas. Lfg. 2.
(J. Neumann, Neudamm) RM 4.—

1*  ranck, Rudolf. 1). Medizin im Dienste d. Fa­

* • Oto-, Rhino- u. Laryngologie an d. Univ. Halle ist Dr. 
nied. Adolf Eckert-Möbius, a. o. Prof. u. Oberarzt

<1. dort. Klinik, in Aussicht genommen. — Prof. Jakob 
“Iriedcr in München hat <1. Berufung auf d. Lehrst. <1. 
Geschichte an d. Univ. Freiburg i. B. als Nachf. v. Heinrich 
'inks abgelehnt. — Dr. Karl Elbs, Prof. f. Chemie an d.

Gießen, vollendete s. 70. Lebensjahr. Dr. Karl
•> *e ‘ Geschichte an d. Univ. Gießen, feiert am

Sept. s. 60. Geburtstag. — Dr. W e i d e n r e i c h , der 
Usher an d. Univ. Heidelberg Vorlesungen hielt, wird v. 
Wintersemester an an d. Univ. Frankfurt a. M. d. Gebiet 

* • physischen Anthropologie u. Rassenkunde vertreten. — 
unniehr hat d. preuß. Kultusminister auch d. Gründung 

eines Institutes f. physische Anthropologie in Frankfurt am 
1 «in u. Prof W e i d e n r c i c h d. Leitung <1. neuen In- 
«titutes übertragen.

milie. (F. C. W. Vogel, Leipzig) Geb. RM 20.— 
Fürth, Otto. Lehrbuch d. physiologischen u. pa­

thologischen Chemie. Band II: Stoff­
wechsellehre. (F. C. W. Vogel, Leipzig)

Brosch. RM 15.—
Müller-Pouillets Lehrbuch d. Physik. 11. Aufl.

5. Band, 1. Hälfte: Physik d. Erde. (Friedr.
Vieweg & Sohn, Braunschweig)

Geh. RM 49.—, geb. RM 53.—
Üc«tc!lungcn auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt jede gute 

Buchhandlung entgegen; sic können aber auch an den Verlag der 
««Umschau**  in Frankfurt a. M., Niddastr. 81, gerichtet werden, der 
•»e dann zur Ausführung einer geigneten Buchhandlung überweist oder 

falls dies Schwierigkeiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung 
’,r**‘ßt. In jedem Falle werden die Besteller gebeten, auf Nummer und 
Seite der ,,Umschau**  hinzuweisen, in der die gewünschten Bücher 
empfohlen sind.

Ernannt oder berufen. 1). Privatdoz. Dr. Otto 
Schreier in Hamburg als a. o. Prof. f. Mathematik an 
d. Univ. Rostock. — Dir. Rein v. Eisenbahnverband Ber- 
■*n auf <1. an <1. Techn. Hochschule in Breslau neuerricht. 
Lehrst, f. Eisenbau. — V. <1. philos. Fak. <1. Univ. Marburg

Vertreter <1. physiolog. Chemie in <1. mediz. Fak. daselbst 
Ur. med. Friedrich Kutscher f. s. grundlegenden For- 
schungen über d. Eiweißstoffwechsel u. d. Zusammenhang 
'•wischen Pflanzenreich u. niederer Tierwelt z. Dr. phil. h. c.

V. d. Forstakadcniic Tharandt d. Ministcrialdir. Geheim- 
ral Dr. W a p p e s in München z. Dr.-Ing. <1. Forstwisson- 
“chaft ehrenhalber. — Prof. Max Schneider in Breslau 
auf <1. Lehrst, d. Musikwissenschaft au d. Univ. Halle als 
Nachf. d. nach Berlin beruf. Prof. Arnold Schering. — Z. 
y*r. d, Hirnanatom. Instituts u. d. Nervenpoliklinik d. Univ. 
Rurich an Stelle d. vor mehreren Jahren zuriickgctrct. Prof. 
Ur. Constantin v. Monakow d. a. o. Prof. Dr. med. Mieczy- 
slaw Minkowski in Zürich. D. Privatdoz. f. Augen­
heilkunde an <1. Berliner Univ. Dr. med. Alois M c c s - 
111 a n n, z. nichtbeamt, a. o. Prof. — D. a. o. Prof. f. Physik 
•'Hedrich Harms an d. Univ. Würzburg z. o. Prof.

Gestorben. Geh. Rat Prof. Dr. Karl Wirtz, Ordinarius 
L Elektrotechnik an d. Techn. Hochschule Darmstadt im 

Lebensjahr. — In Warschau d. Prof. f. Zivilprozeßord­
nung an <1. Univ. Krakau, Franz Xaver Fic risch, im 
pLer v. 68 Jahren. - In Riga d. Altphilologe Prof. Ernst 
' c I s b c r g im Alter v. 62 Jahren.

Verschiedenes. Z. Nachf. Prof. A. Denkers auf d. Lehrst.

SPRECHSAAL
500 Alligatoren für Kostüme. Offenbar beginnt in 

Deutschland indischer Geist einzuzichcn und zwar von jener 
überbraminischcn Art, welche überhaupt nichts Lebendes 
getötet sehen will. Oder wie soll man cs sonst verstehen, 
daß in der „Umschau“ Nr. 34 jemand eine beweg­
liche Klage darüber anhebt, daß zu einer Thcaterauf- 
führung 500 Alligatoren getötet wurden, um aus ihren Häu­
ten Kostüme für Tänzerinnen machen zu lassen. „Eine 
solch abscheuliche Grausamkeit sei durch nicht« zu recht­
fertigen,“ schreibt der Tierfreund voller Entrüstung. „Es 
ist ein Zeichen für die Höhe der heutigen Kultur, derartige 
Frevelt a len an der Natur öffentlich auszustcllcn.“ 
Zweifellos hat er dabei einiges Recht: Ein Zeichen der Kul­
tur ist da schon vorhanden, oder sogar zwei Zeichen sind 
es. Ein erfreuliches, indem man erfährt, daß unsere 
Tänzerinnen wieder beginnen, sich bekleidet zu zeigen, ein 
betrübliches, weil man sich früher durchaus geniert 
hätte mit solcher Gefühlsduselei zu kommen. Schutz den 
nützlichen Tieren, jawohl, sehr weitgehender sogar! So 
den Vögeln. — Aber Schutz den A 1 I i g a t o r c n?? mit 
denen man doch sonst unter Rühmen einen restlosen Auf­
räumungsprozeß machte? Nanu!! Oder meint der Herr Ein­
sender und Naturfreund etwa, er könne da, wo Alligatoren 
hausen, ruhig sein Sonnen-, Wasser- und Schlammbad neh­
men, ohne von den Bestien unangebissen zu bleiben?

Immerhin hat er uns zu einem Unterschiede verhülfen 
in der Erkenntnis der zwei verwandten Reptilienarten Kro­
kodil und Alligator, was wichtig ist und deswegen 
gerne registriert und anerkannt werden soll. — Wir wissen 
nunmehr, und zwar durch den Einsender jener Klage, daß 
jene beiden B i c s t e r a r t c n sich auch ethisch be­
deutend unterscheiden, daß das Krokodil zwar 
weint, wenn cs einen Menschen fressen will, was jedenfalls 
von Gemüt zeugt, der Alligator aber doch höher zu werten 
ist, weil echte Tierfreunde schluchzend an seinem Sumpf­
rande stehen, wenn er in Massen konfektioniert werden soll. 
Wie wird ihm solche Träne dann gut tun in seinem letzten 
Augenblicke, während nebenan das Krokodil nach über­
wundenen ethischen Gefühlen sich mühen muß, auch die 
Stiefel zu verdauen, die es in seiner gierigen Hast mit dem 
übrigen Menschen verschluckt hatte. Und gehemmte Ver­
dauung läßt besonders die schlechten Gewissen bös träumen 
und nicht an warmherzige Tierfreunde denken.

Dr. med. Burkart.

Amalgamfüllungcn.
In Heft 33 nimmt Herr Dr. Schön in Olmütz Stellung 

zur Frage der Gefährlichkeit der Amalgamfüllungcn. Es ist 
nur scheinbar eine aktuelle Frage, denn die Frage ist so 
alt wie die Amalgaiiifüllung selbst. Sie ist aber leider immer 
noch nicht einwandfrei entschieden, denn die neuesten wis­
senschaftlichen Forschungsergebnisse decken sich durchaus 
nicht mit einer mehr als fünfzigjährigen Erfahrung. Die 
Dentisten sehen mit größtem beruflichen Interesse dem wei­
teren Verlauf der von Herrn Prof. Dr. Stock aufs neue auf­
geworfenen Frage entgegen, und auch die Deutsche Gesell­
schaft für Dentistik läßt durch verschiedene Sektionäre 
ihres ständigen Arbeitsausschusses alle diesbezüglichen Re­
sultate sorgfiiltigst registrieren.

Herr Dr. Schön formuliert seine Anschauung in zwei 
Punkte. Der Forderung des ersten Punktes kann zuge­
stimmt werden, die Forderung des zweiten Punktes kann 
als ein Angriff auf den Deutschen Dentistenstand gedeutet 
werden, den wir als unberechtigt zurückweisen müssen.

Franz Bucher, 
Leiter des Dentistischen Institutes Frankfurt a. M. 
Ger. vereid. Sachverständiger am Oberlandcsgericht 

Frankfurt a. M.
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(Fortsetzung von der II. Beilagenseito)
Zur Frage 622, Heft 33.

Ilie Fa. Hans Sieger & Cie., Berlin-Schöneberg, stellt ein 
Schlafkissen her, das den gestellten Ansprüchen entspricht.

Frankfurt a. M. H. Neugebauer.
Zur Frage 627, Heft 34.

Als Adresse eines homöopathischen Arztes im Rhein­
lande nenne ich Herrn Dr. med. Helwig, Bonn a. Rh., Beet­
hovenstraße 24.

Berlin-Steglitz. Dr. Krafft.
Zur Frage 628, Heft 34. Fettflecken aus roter Lederjacke 

entfernen.
Die Fettflecken werden mit einer Paste, die aus feinst­

gepulvertem roten Bolus oder kohlensaurem Magnesia (mit 
rotem Bolus angefärbt) und einem fettlösenden Flecken­
wasser (z. B. „Spectrol“, „Necetin“ [feuergefährlich!] oder 
Tetrachlorkohlenstoff) bereitet wird, dick bestrichen und 
so lange damit bedeckt gelassen, bis das Lösungsmittel ver­
dunstet ist. Gewöhnlich ist dann das Leder gereinigt; sonst 
wird das Verfahren wiederholt.

Berlin. Lux.
Zur Frage 631, Heft 34, und Antwort von Dr. Babel in 

Heft 37. Selbstbereitung weinartiger Getränke durch 
Gärhefe.

Ich bereite seit Jahren mit den Trockenhefen Wein und 
habe bisher keinerlei Mißerfolge gehabt. Der Behauptung 
des Herrn Dr. Babel, daß Trockenhefen nur stichige Weine 
ergaben, halte ich das Gutachten von Prof. Gilg und Privat­
dozent Dr. Schürhoff (Sonderabdruck aus der „Pharmaz. 
Zeitung“ 1927, Nr. 19 u. 20) entgegen. Auch der Absatz 
spricht für die Erfolge, denn die beste Reklame wirkt nur 
vorübergehend, wenn die Qualität des angebotenen Artikels 
den gemachten Angaben nicht entspricht.

Breslau. A. Heinrich.
Zur Frage 637, Heft 34. Gepreßte Platten als Zwischen­

wände.
Isolierplatten gegen Wärme und Schall in allen Dicken 

(2 cm, 5 cm, 10 cm), bestehend aus Holzwolle und Zement 
als Bindemittel, Größe 0,5X2,00 cm, stellt her: Deutsche 
Heraklit A.-G., Kirchdorf, Post Limbach a. Inn. Vertretung 
in fast allen Städten. In Köln bei Lange u. Stange, Alten­
burger Wall 29.

Siegburg. J. Michels, Studienrat.
Zur Frage 643, Heft 35.

Der Fragesteller kaufe sieh das billige Büchlein „Die 
Welt der kleinsten Lebewesen. Die Bedeutung der Bak­
terien im Haushalt der Natur“. Von Georg Gruber. Samm­
lung „Wege zum Wissen“ Nr. 75. Verl. Ullstein, Berlin — 
in jeder Buchhandlung zu haben — und lese dort ab S. 62 
Kapitel „Kreislauf des Stickstoffes“ nach. In diesem Ka­
pitel sind Knöllchenbukterien, deren Tätigkeit und Schicksal 
im Zusammenhang wohl genügend behandelt.

Stuttgart. F. Morhart.
Zur Frage 647, Heft 35. Turnübungen fiir gebeugte Rücken­

haltung.
Ich möchte auf das „Institut für Behandlung von Wirbel- 

säulen-Anomalien“, Dresden-Blasewitz, Marschall-Allee 1, 
hinweisen, in dem Rückgratverkrümmungen und Haltungs­
fehler ausgeglichen werden durch Horizontalgymnastik, d. s. 
in wagrechter Lage (um die Wirbelsäule zu entlasten) aus­
geführte individualisierte Krieehübungen. Sie haben den 
Zweck, die Rücken- und Gesamtmuskulatur des Körpers so 
zu kräftigen, daß eine Verschlimmerung des Leidens nicht 
•intreten kann und kleine Verkrümmungen redressiert wer­
den. — Ich selbst bin durch diese Methode, nachdem ich 
18 Jahre mit Gips und Stützkorsett ganz erfolglos behandelt 
worden war, auf das erfreulichste wiederhergestellt worden. 
— Zu weiterer Auskunft bereit.

Aue i. Erzgeb. Wolfgang Stahl.
Zur Frage 648, Heft 35. Schimmelgeruch entfernen.

Es empfiehlt sich, die Möbel einige Male — mit mehreren 
Tagen Unterbrechung — mit warmem Formaldehyd-Scifen- 
wasser gründlich innen und außen ganz abzuwaschen. Neben­
her ist ständig zü lüften, und die geöffneten Möbel sind so 
zu stellen, daß auch die Rückwände vom frischen Luftzug 
bestrichen werden. Das Einstellen von Schalen mit Senf­
mehlteig (schwarzes Senfmehl wird mit kaltem Wasser glatt 

angerührt und nach 20 Minuten mit 50" heißem Wasser 
übergossen) unterstützt die Maßnahme, jedoch müssen die 
Türen resp. Fächer der Möbel dann geschlossen werden. 
Die Zimmer werden vorläufig durch Ausstäuben von Kie­
fernduft, Lavendel- oder Kölnisch Wasser (1—2 Eßlöffel 
auf 1 1 Wasser) desodorisiert. (S. a. Antwort zu Frage 654, 
Heft 34.)

Berlin. Lux.
Zur Frage 652, Heft 35.

Das beste und wirksamste Mittel gegen Vogelmilben i*1 
m. E. reines Anisöl, welches wir selbst, nachdem vorher 
alle Mittel, wie Ausschwefeln und Auswaschen des Käfigs 
mit heißem Wasser, sowie die sonst gebräuchlichen Des­
infektionsmittel versagten, mit bestem Erfolg angewendet 
haben und das in jeder Drogerie erhältlich ist. Die An­
wendung ist höchst einfach: Sämtliche Ecken, Fugen und 
Stäbchen des Käfigs werden zweimal wöchentlich gut mit 
Anisöl ausgepinselt, und nach kurzer Zeit wird der Erfolg 
eintreten.

München. Walter Rückert.
Zur Frage 653, Heft 36. Bremsenplage.

Am besten haben sich für Menschen und Tiere solche 
Präparate bewährt, die fettes Lorbeeröl enthalten; in Fach- 
drogcrien und Apotheken werden solche Mittel fast immer 
vorrätig gehalten.

Berlin. ' Lux.
Zur Frage *653, Heft 36.

Als Abwehrmittel gegen Fliegen, Bremsen, Wespen etc. 
habe ich „Micalin“ der I. G. Farbenindustrie versucht und als 
sehr gut befunden. Mit dieser Creme reibt man die unbe­
deckten Hautstellen ein, wodurch die Stechmücken, Brem­
sen etc. ferngehalten werden. Sollte es möglich sein, ein 
Verstäubungsmittel anzuwenden, so empfehle ich Fly-Tox. 
Dasselbe wird mittels einer Spritze zerstäubt, die davon be­
troffenen Fliegen etc. werden betäubt, fallen zur Erde und 
werden verbrannt. In einer Konditorei, in der Fly-Tox aus­
probiert wurde, haben wir glänzenden Erfolg gehabt: der 
ganze Raum konnte von den Wespen befreit werden. Auch 
kamen neue Wespen längere Zeit nicht mehr hin. Sollte am 
dortigen Platz Fly-Tox nicht zu haben sein, so ist dieses 
Mittel durch die Wezet-Drogerie, Bad Kreuznach, zu er­
halten.

Bad Kreuznach. Zehender.
Zur Frage 654, Heft 36.

Ich empfehle Ihnen zur Entfernung des dumpfen Fäul­
nisgeruches „Antinnonin“. In jeder Drogerie wird Ihnen 
gerne Auskunft darüber erteilt und auch Prospekte z"r 
Verfügung gestellt.

Bad Kreuznach. Zehender.
Zur Frage 654, Heft 36.

Gegen Durchnässung von Fußböden und Wänden vor 
und neben einem Waschtisch empfehlen wir unser Präparat 
„Preolit-Emaille Nr. 29“, das, in jedem Farbton geliefert, 
jedweden Wasserzutritt verhindert, so daß durch Ueber- 
strich der Fäulnisgeruch verschwindet und eine weiter® 
Durchnässung nicht entstehen kann.

Dresden. A. Pree G. m. b. II.
Zur Frage 654, Heft 36.

Vorerst muß natürlich die Ursache des dumpfen Fäulnis­
geruches beseitigt werden, d. h. die Durchnässung von Wan1 
und Fußboden durch überspritzendes Wasser ist zu verme[ 
den oder, wenn ein Rohrschaden vorliegt, dieser zu beseiti­
gen. Das Zimmer ist gründlich zu lüften und zu desodori­
sieren. (S. a. Antwort zur Frage 648, Heft 35.)

Berlin. I"K-
Zur Frage 655, Heft 36. Faksimile von Erbverträgen.

Wenn Sie die fraglichen Erbverträge mit einem gute11 
Anastigmaten auf photomechanische Platten etwa in 
Größe von 9X12 cm aufnehmen lassen, so erhalten Sie yo - 
lig scharfe Wiedergaben, die eine beträchtliche Vergröß®' 
rung zulassen. Auf diese Weise ermöglicht sich die Repro­
duktion, die den Vorschriften genau entspricht, ohne 
größere Kosten. Unter Umständen muß bei der Aufnahme 
ein der Färbung des Papiers und der Tinte angepaßtes M 
ter dem Objektiv vorgeschaltet werden. Jeder halbwegs g® 
schickte Photograph vermag diese einfache Arbeit auszu 
führen.

Wernigerode. C. Breuer.
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